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  Brian öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. Drei Männer standen auf dem Vorplatz, alle in dunklen Anzügen. Sie waren groß, aber nicht dick, ihre breiten Schultern verrieten einen durchtrainierten Körper. Einer war etwas hagerer als die beiden anderen.


  »Brian Robeson?«


  »Ja.« Brian nickte.


  Der hagere Mann trat vor und streckte lächelnd die Hand aus. »Mein Name ist Derek Holtzer. Die beiden anderen sind Bill Mannerly und Erik Ballard. Dürfen wir eintreten?«


  Brian hielt ihnen die Tür auf und ließ sie ins Haus. »Meine Mutter ist aber nicht zu Hause …«


  Derek und die beiden anderen blieben im Flur stehen. »Natürlich möchten wir auch mit deinen Eltern sprechen. Aber in erster Linie mit dir. Du weißt doch, wir haben angerufen.«


  Brian schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Das heißt, ich weiß, dass niemand angerufen hat. Meine Mutter hätte es mir gesagt.«


  »Und dein Vater?«


  »Ach, der lebt nicht hier. Meine Eltern sind geschieden.«


  »Oh, tut mir leid.« Derek wirkte ein wenig verlegen. »Das wusste ich nicht.«


  »So was passiert eben.« Brian zuckte die Schultern. Aber der Schmerz war noch frisch. Kaum anderthalb Jahre waren vergangen und es tat immer noch weh. Er schob den Gedanken beiseite und kam sich irgendwie dumm vor. Hier waren drei Männer im Haus, die er nicht kannte. Sie sahen nicht gefährlich aus, das nicht – aber man konnte nie wissen.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Na, wenn du noch nichts von der Sache weißt, sollten wir vielleicht warten, bis deine Mutter zu Hause ist. Wir könnten ja wiederkommen.«


  Brian nickte. »Wie Sie wünschen … Aber Sie könnten mir auch sagen, worum es eigentlich geht.«


  »Vielleicht sollten wir uns zuerst vergewissern. Du bist doch jener Brian Robeson, der zwei Monate lang allein in den Wäldern Kanadas überlebte …?«


  »Vierundfünfzig Tage«, unterbrach ihn Brian. »Nicht ganz zwei Monate. Ja, das bin ich.«


  »Sehr schön.«


  »Sind Sie etwa von der Presse?« Nach seiner glücklichen Heimkehr war Brian monatelang von Reportern verfolgt worden. Auch nach der Sendung im Fernsehen – ein Kamera-Team fuhr mit ihm hinaus zum See, und er zeigte ihnen, wie er dort gelebt und überlebt hatte – ließen sie ihn nicht in Ruhe. Zeitungen, Zeitschriften, Fernsehsender, Buchverlage … Sie alle riefen bei ihm zu Hause an und verfolgten ihn sogar bis in die Schule. Es war nicht leicht gewesen, sich von ihnen zu befreien. Einer hatte ihm sogar Geld geboten: für das Recht, T-Shirts mit seinem Konterfei zu bedrucken. Und eine Textilfabrik beabsichtigte, echte »Brian Robeson Survival Jeans« auf den Markt zu werfen …


  Seine Mutter hatte versucht, die Dinge in den Griff zu bekommen. Auch sein Vater hatte – am Telefon – gute Ratschläge gegeben. Und jetzt hatte Brian etwas Geld auf der Bank: genug für den Abschluss am College. Der Rummel hatte nachgelassen, und Brian konnte aufatmen. Er war jetzt berühmt, und das war an sich nicht schlecht. Aber solange die Kameras ihn verfolgten, als man sogar sein Leben verfilmen wollte, waren die Dinge ein bisschen durcheinandergeraten.


  Er hatte ein Mädchen kennengelernt, Deborah McKenzie, die mit ihm zur Schule ging. Die beiden verstanden sich gut, gingen ein paarmal ins Kino, in die Eisdiele – aber bald waren die Spürhunde von der Presse auch hinter Deborah her. Und das war too much. Er gewöhnte sich an, durch die Hintertür aus dem Haus zu schleichen, eine Sonnenbrille aufzusetzen, sich mit Deborah an unwahrscheinlichen Orten zu treffen und geduckt durch die Korridore der Schule zu huschen. Darum war er ganz froh gewesen, als das Interesse an seiner Person nachließ.


  Und da waren sie schon wieder, die Reporter. »Sagen Sie mal, kommen Sie etwa vom Fernsehen oder so?«


  Derek schüttelte den Kopf. »Nein. Ganz und gar nicht. Wir arbeiten im Dienst der Regierung, für ein Überlebenstrainingsprogramm.«


  »Ausbilder?«


  Derek schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Bill und Erik sind Ausbilder, aber ich bin Psychologe. Wir arbeiten mit Leuten zusammen, die in die Lage kommen könnten, gefährliche Situationen überleben zu müssen – weißt du, abgestürzte Piloten zum Beispiel, Astronauten, Soldaten. Solche Leute müssen lernen, mit einfachsten Mitteln zu überleben und sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Und was verlangen Sie von mir?«


  Derek lächelte. »Kannst du’s noch nicht erraten?«


  Brian schüttelte den Kopf.


  »Na, kurz gesagt, wir möchten, dass du es noch mal machst.«
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  Brian starrte ihn ungläubig an. »Ist das ein Witz?«


  Derek schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Aber ich glaube, wir sollten auf deine Mutter warten – und dann mit deinen Eltern sprechen. Wir kommen wieder.«


  Er drehte sich um, und die zwei anderen Männer, die immer noch schwiegen, folgten ihm zur Tür.


  »Einen Moment, bitte.« Brian hielt sie zurück. »Vielleicht habe ich Sie nicht richtig verstanden. Lassen Sie mich klarstellen: Sie wollen, dass ich hinausgehe und es noch einmal mache? Dort in der Wildnis leben, mit nichts als einem Beil?«


  Derek nickte. »Genau.«


  »Aber, das ist verrückt. Es war so … hart. Ich wäre beinah gestorben dabei. Es war reines Glück, dass ich es überstanden habe.«


  Derek schüttelte den Kopf. »Nein, es war mehr als Glück im Spiel; es war etwas anderes, das dir zu Hilfe kam.«


  Vor seinem inneren Auge sah Brian noch einmal das Stachelschwein, wie es ins Dunkel seiner Höhle eindrang. Er erinnerte sich, wie er das Beil geworfen und zufällig den Feuerstein in der Felswand getroffen hatte. Wäre das Stachelschwein nicht gekommen, und hätte er nicht das Beil geworfen, und hätte das Beil nicht die richtige Stelle am Felsen getroffen – dann hätte es keine Funken gegeben, er hätte kein Feuer gehabt, und vielleicht wäre er gar nicht hier und am Leben, um mit diesem Mann zu sprechen. »Es war vor allem Glück …«


  »Nein, lass mich erklären, wie ich es meine …«


  Brian wartete.


  »Was dir – mit Glück, wie du sagst – gelungen ist, versuchen wir unsere Schüler systematisch zu lehren. Aber in Wahrheit haben wir es noch nie selbst gemacht. Und wir kennen keinen, der es je geschafft hat. Jedenfalls nicht in der Realität.«


  Er zuckte die Schultern und beugte sich vor. »Ach ja, unsere Spielchen«, sagte er. »Weißt du, wir ziehen hinaus in den Wald, in die Wüste, und tun so, als ginge es dabei ums Überleben. Aber keiner von unseren Schülern war je in einer Situation, wo er es schaffen musste – und zwar auf Leben und Tod, unter realen Bedingungen.« Er sah Brian direkt in die Augen. »Wie du es getan hast.«


  Der Mann, der Bill Mannerly hieß, mischte sich ein. »Du sollst es uns beibringen. Nicht mit Büchern oder Lehrplänen, nicht mit Schulungsfilmen – sondern mit der Wirklichkeit. Damit wir besser in der Lage sind, andere Menschen zu lehren.«


  Brian musste lächeln. »Sie möchten also einen ganzen Kurs hinausführen, in den Wald, und ich soll den Jungs vorführen, was ich damals gemacht habe?«


  Derek warf die Hände hoch und schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen. Keine künstliche Inszenierung. Wir haben das alles noch nicht exakt geplant, aber wir dachten, einer von uns könnte mit dir hinausgehen und bei dir bleiben, genauso leben wie du, dich beobachten – und von dir lernen. Lernen und immer wieder lernen. Notizen machen und alles aufschreiben. Wir wollen wirklich wissen, wie du es gemacht hast, in allen Einzelheiten.«


  Brian glaubte ihm, dass er’s ernst meinte. Derek sprach leise und aufrichtig, und seine Augen hatten einen ehrlichen Blick. Dennoch schüttelte Brian den Kopf. »Es war ganz anders, als Sie glauben. Es war kein Camping-Ausflug. Ja, ich habe ein paar Pfund abgenommen – aber es war viel mehr als das. Als ich wiederkam, war ich nicht mehr derselbe Mensch.«


  Und – dachte er – ich bin noch immer nicht wieder derselbe; ich werde es nie mehr sein …


  Brian konnte nicht mehr durch einen Park laufen, ohne unter den Bäumen nach Wild zu spähen, ohne die Tiere im Dickicht zu hören. Alles hatte für Brian eine neue Bedeutung gewonnen. Manchmal wünschte er sich, er würde nicht so genau sehen, nicht alles hören, was ihn umgab – Geräusche, Farben, Bewegung. Aber er konnte all dies nicht ausblenden. Er sah und hörte und roch. Alles, was da war.


  »Genau das ist es, was wir lernen wollen. Diese Fähigkeit.« Derek lächelte. »Hör mal, sag noch nicht nein. Lass uns wiederkommen und mit deiner Mutter sprechen. Lass uns den ganzen Plan durchsprechen und dann kannst du dich entscheiden. In Ordnung?«


  Brian nickte langsam. »Na gut. Wir sprechen darüber, mehr nicht. Okay? Wir sprechen darüber.«


  Die drei Männer gingen hinaus. Brian schielte nach der Uhr über dem Tisch im Korridor. Es würde noch eine Stunde dauern, bis Mutter aus ihrem Büro kam. Auch musste Brian noch seine Schulaufgaben machen, denn es war Ende Mai und die Prüfungen standen bevor. Aber egal! dachte Brian. Und er entschloss sich, lieber das Mittagessen zu kochen.


  Er kochte gern, neuerdings. Auch dies war eines der Dinge, die sich für ihn verändert hatten, seit der Zeit damals in der Wildnis. Wenn er daran zurückdachte, nannte er sie nur »die Zeit«. Einfach so: die Zeit.


  Wenn er Debbie mit leisen Worten davon zu erzählen versuchte – wenn er versuchte, alles zu erzählen, auch von dem Moment, als er sein Leben wegwerfen wollte – wenn er ihr davon zu erzählen versuchte, begann er immer nur mit den Worten: »Weißt du, die Zeit damals …«


  Ein Jahr war vergangen und es hatte sich nicht viel verändert – in seiner Welt: Seine Mutter traf noch immer jenen Mann, aber nicht mehr so oft. Und Brian dachte, es würde vielleicht von selbst aufhören, was immer sie miteinander hatten. Die Scheidung aber war endgültig und würde es wahrscheinlich bleiben. Er hatte seinen Vater besucht, nach der Zeit damals, und herausgefunden, dass dieser sich in eine andere Frau verliebt hatte, die er heiraten wollte.


  Das Leben ging weiter wie vorher.


  Tag für Tag.


  Doch Brian hatte sich verändert – ganz und gar.


  Und eines der Dinge, die sich für ihn verändert hatten, war die Tatsache, dass er das Kochen jetzt liebte. Nahrung zuzubereiten, ja, das Essen nur anzusehen – das war etwas, was ihn sehr an die Erlebnisse in der Wildnis erinnerte. Er liebte es, die Sachen aus dem Kühlschrank zu holen, aus der Vorratskammer, sie herzurichten und dann zu kochen und auf den Tisch zu stellen und zu essen … Jeden Bissen bewusst zu kauen, das Essen kennenzulernen und andere Menschen beim Essen zu beobachten. Manchmal saß er nur da und schaute zu, wie seine Mutter aß, was er gekocht hatte, und einmal wurde sie so verlegen, dass sie den Kopf hob und ihn ansah, ein Stück geschmortes Fleisch auf der Gabel über dem Teller.


  »Was ist los?«


  »Ich schau dir nur beim Essen zu«, sagte er. »Es ist doch etwas Wunderbares, das Essen. Einfach zu sehen, wie jemand isst. Das ist wirklich etwas …«


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  Natürlich nicht, dachte er; oder vielleicht war es so, dass es ihm jetzt gut ging, so gut wie noch nie im Leben? Aber er lächelte nur und nickte.


  »Klar, prima.«


  Er wusste aber viel mehr, was er ihr hätte sagen können – was er aber nicht sagen konnte. Was er niemandem sagen konnte, weil es niemanden gab, der ihn verstanden hätte.


  Nach seiner Rettung hatten die Eltern verlangt, dass er zu einem Psychologen ging, nur zur Beratung, und er war hingegangen – um die Eltern zu beruhigen. Aber es hatte nichts genützt.


  Der Psychologe glaubte, Brian sei irgendwie seelisch verletzt, durch ein Trauma geschädigt – aber in Wahrheit war es das genaue Gegenteil. Er hatte versucht, dem Psychologen zu sagen, dass er sich besser fühlte als je zuvor; dass er reicher geworden war – nicht nur ein Jahr älter, fünfzehn jetzt. Da war mehr. Viel mehr. Aber der freundliche Psychologe hatte ihn nicht verstanden. Er konnte ihn nicht verstehen, weil er nicht mit Brian die Wildnis erlebt hatte. Die Zeit damals.


  »Ich habe das Feuer entdeckt«, hatte Brian zu dem Psychologen gesagt.


  »Na, schön. Aber jetzt bist du wieder zu Hause.«


  »Nein«, hatte Brian ihn unterbrochen. »Sie verstehen mich nicht. Ich habe wirklich das Feuer entdeckt. Ähnlich wie irgendein Mensch es vor Jahrtausenden entdeckte. Ich habe das Feuer entdeckt – dort, wo es seit ewigen Zeiten im Stein verborgen lag, als hätte es auf mich gewartet. Ganz egal, ob wir Zündhölzer oder Feuerzeuge haben, ganz egal, wie leicht wir hier in dieser Welt Feuer machen können – ich habe wirklich und wahrhaftig das Feuer entdeckt. Es war eine große Sache. Wirklich, eine sehr große Sache …«


  Der Psychologe hatte lächelnd an seinem Schreibtisch gesessen und mit dem Kopf genickt. Er hatte versucht zu verstehen, wovon Brian sprach.


  Aber er konnte nicht verstehen. Und auch weiterhin musste Brian sein ganzes Verhalten in dieser neuen Welt, die ihn nach seiner Wiedergeburt in der Wildnis – so stellte er es sich vor – umgab, darauf einstellen, musste sein Wissen verbergen, sein Geheimnis hüten. Hätte er die Wahrheit gesagt, so hätte ihm niemand geglaubt. Und wenn er schwieg, was er dann zunehmend tat, glaubten die anderen, er sei krank.


  Er konnte niemandem klarmachen, was er fühlte.


  Jetzt holte er zwei Schweineschnitzel aus der Kühlbox und taute sie in der Mikrowelle auf. Er holte das Kochbuch hervor und schlug die Seite auf, auf der das Rezept für panierte Schnitzel stand.


  Anfangs, nach seiner Rückkehr, hatte er immer Hunger gehabt. Immer musste er an Essen denken. Er lief hinaus und kaufte sich einen Hamburger, den er verschlang, trank dazu eine Malzmilch und dachte schon an den nächsten Hamburger, den er sich kaufen wollte …


  Aber das ging nicht. Sein Magen war irgendwie geschrumpft. Er fühlte sich sofort schwer und aufgedunsen, wenn er zuviel aß, und so hatte er schließlich aufgehört, sich vollzustopfen.


  Trotzdem war das Essen für ihn noch immer eine Quelle von Lust und Freude, wie jetzt, wo er sich daran machte, die Schweineschnitzel vorzubereiten, langsam und sorgfältig, und er freute sich auch an seiner Arbeit.


  Er schnitt das Fett und die Sehnen ab, wälzte die Fleischstücke in Eigelb und Mehl, heizte den Herd vor und legte sie in einen Topf aus Jenaer Glas.


  Während die Schnitzel im Backofen schmorten, schaute er auf die Uhr – in einer halben Stunde würde die Mutter kommen, und sie kam nie zu spät.


  Brian legte zwei große Kartoffeln auf einen Teller, um sie im Mikrowellenherd zu garen. Das Essen würde fertig sein, wenn die Mutter nach Hause kam; sie würden sich an den Tisch setzen und zu Mittag essen, bevor die drei Männer zurückkehrten.
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  Das Essen sei köstlich gewesen, sagte die Mutter und lehnte sich lächelnd vom Tisch zurück. »Wie immer.« Brian nickte. »Ich habe schnell etwas improvisiert.« Gemeinsam räumten sie den Tisch ab und stellten das Geschirr in die Spüle. Merkwürdig, wie nah ihm die Mutter jetzt war, seit seiner Rückkehr. Sosehr die Scheidung der Eltern ihn gequält hatte, sosehr dieser andere Mann ihn beunruhigt hatte – irgendetwas war geschehen, dort draußen in der Wildnis, als er dem Tod ins Auge gesehen hatte. Er hatte angefangen, sich selbst und andere Menschen besser zu verstehen. Er hatte erkannt, dass er nicht immer Recht hatte; ja, dass er sich öfter irrte. Und gleichzeitig hatte er festgestellt, dass die anderen nicht immer im Unrecht waren.


  Er hatte gelernt, Dinge und Menschen zu akzeptieren: seine Mutter, die neue Situation, sein Leben, all dies. Und jetzt, wo er seine Mutter akzeptieren konnte, hatte er festgestellt, dass er sie bewunderte.


  Sie versuchte, ihr Leben allein aufzubauen, sich beruflich auf eigene Füße zu stellen. Sie arbeitete bei einem Immobilienmakler, und es war ein harter Job.


  »Wir müssen mal reden«, sagte er, während er die Teller in die Spülmaschine schob. Teller zu haben, dachte er, wie wunderbar. Teller und Töpfe und Pfannen zu haben - und einen Herd, um Essen zu kochen. Immer wieder musste er staunen. »Ein paar Männer waren da, die mit dir sprechen wollen.«


  »Wie, welche Männer?« Brian erzählte ihr von Derek und den anderen beiden und davon, was sie von ihm wollten.


  »Du meinst, was sie angeblich wollten, nicht wahr? So etwas kann jeder behaupten. Das klang am Telefon ganz anders. Ich glaube, wir sollten die Polizei informieren.«


  Er zuckte die Schultern. »Wie du meinst. Auch ich hatte erst ein bisschen Angst. Aber sie machten mir doch einen ganz vernünftigen Eindruck. Sie waren in Ordnung, fand ich, darum sagte ich ihnen, sie könnten wiederkommen.«


  Die Mutter dachte kurz nach und endlich nickte sie. »Sehen wir also, was diese Leute wollen. Immerhin können wir sie anhören.«


  Wie auf ein Stichwort schellte in diesem Moment die Glocke, und Brians Mutter ging zur Tür.


  Draußen stand Derek – diesmal allein. Er trat einen Schritt zurück, damit die beiden ihn durch das Guckloch in der Tür erkennen konnten.


  Die Mutter schloss auf.


  »Hallo. Mein Name ist Derek Holtzer -«


  »Mein Sohn hat mir schon von Ihnen erzählt. Wo sind die beiden anderen Herren?«


  »Wir dachten uns, es ist weniger aufdringlich, wenn nur einer von uns kommt. Die anderen sind im Hotel geblieben.«


  »Bitte, treten Sie ein. Trinken Sie mit uns eine Tasse Kaffee.«


  Derek folgte ihr, sie setzten sich an den Tisch im Wohnzimmer, und Derek erklärte Brians Mutter seinen Plan – alles, was er Brian schon erzählt hatte.


  »Wir werden die Operation genau kontrollieren«, sagte er schließlich, »und alle Vorsichtsmaßnahmen treffen. Natürlich werden wir nichts ohne Ihre Einwilligung und die von Brians Vater tun«, fügte Derek hinzu.


  Die Mutter trank einen Schluck Kaffee und setzte langsam die Tasse ab. Mit gleichmütiger Stimme, als spräche sie über das Wetter, sagte sie: »Ich finde es verrückt.«


  Brian konnte ihr eigentlich nur zustimmen. Immer wieder, seit seiner Rückkehr, hatte er junge Leute und manche Erwachsene sagen hören, wie gern sie so etwas mal erleben würden: allein in die Wildnis hinauszuziehen, mit nichts in der Hand als einem Beil. Doch wenn sie so etwas sagten, waren sie nur ein paar Schritt vom nächsten Supermarkt entfernt, in einem Zimmer mit Lampenlicht und weichen Polstern auf der Couch und fließendem Wasser aus dem Hahn. Keiner von ihnen würde es sagen, wenn er draußen im Finstern saß, wenn Moskitos ihm in Ohren und Nase eindrangen, wenn die Geräusche der Nacht so laut waren, dass sie jeden Gedanken erdrückten.


  Ja, es war verrückt, noch einmal zurückzukehren.


  Und dennoch.


  Und trotzdem …


  Trotzdem war da ein gewisses Gefühl, ein Prickeln im Nacken, das ihm die Haare sträubte.


  »Ich weiß, es klingt sonderbar, wenn ich so etwas sage. Aber Brian hat eine ganz einzigartige Erfahrung gemacht«, sagte Derek. Er stellte behutsam seine Tasse auf den Unterteller. »Wenn er uns hilft, könnte er mithelfen, Menschenleben zu retten.«


  »Trotzdem ist es verrückt.« Brians Mutter schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Sie haben gar keine Ahnung, was Sie von uns verlangen. Ist Ihnen eigentlich klar, dass wir Brian für tot halten mussten, während er verschwunden war? Alle Experten sagten uns, dass er unmöglich überlebt haben konnte. Und dann kam er zu uns zurück, wie auferstanden von den Toten. Und jetzt bitten Sie mich – seine Mutter – , ihn noch einmal dort hinauszuschicken.«


  Derek holte tief Luft, wartete einen Moment, und atmete langsam aus. »Verstehen Sie denn nicht? Genau das ist der Grund, warum wir es tun müssen. Weil er überlebt hat, während alle ihn für tot erklärten. Weil er etwas getan hat, was kein anderer schaffen würde. Und wenn er diese Erfahrung mitteilen könnte, wenn er uns mitnehmen und uns lehren könnte, dann würde er andere Menschen retten, die in eine ähnliche Lage geraten. Es geht nicht nur um die Überlebenstechniken, die er gelernt hat. Das meiste davon kennen wir. Zumindest die Überlebenstrainer. Was uns vielmehr interessiert, ist sein Denken, seine psychologische Einstellung – seine geistige Haltung, die ihn gerettet hat. Das ist’s, was wir wissen wollen.«


  »Ich muss es tun.« Lieber Gott, dachte Brian, war das meine Stimme?


  Die beiden Erwachsenen starrten Brian an. Derek überrascht, und seine Mutter mit einem erschrockenen Ausdruck in den Augen. »Was?«


  Brian lehnte sich zurück. »Ich weiß, Mutter. Aber er hat Recht. Ich habe dort … etwas gelernt. Etwas über das Leben. Ich meine – das Leben. Und wenn ich anderen helfen kann, muss ich es tun.«


  »Es gibt auch Geld«, sagte Derek. »Wir könnten einen Vertrag schließen, und die Regierung wird Brian für seine Hilfe bezahlen.«


  Die Mutter starrte Brian immer noch an. Aber Brian wusste jetzt, dass sie verstand. Es gab etwas Neues zwischen ihnen beiden, seit er zurückgekehrt war. Ein neues Verstehen. Sie behandelte ihn fast wie einen Erwachsenen. Und sie verstand. Dennoch schwieg sie und nur ihr beherrschtes Gesicht verriet ihre Sorge. »Bist du dir sicher – ich meine, absolut sicher?«


  Brian seufzte. »Ich muss – wenn ich damit anderen helfen kann.«


  Jetzt nickte sie langsam und biss sich auf die Unterlippe. Aber sie nickte. Immerhin.


  »Ich muss mit deinem Vater telefonieren«, sagte sie. »Vielleicht sagt er nein.«


  Aber Brian wusste: Er würde es tun.
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  Es fiel ihm sonderbar leicht, in den Buschflieger einzusteigen. Brian hatte damals gedacht, er würde sich nie wieder in so ein kleines Flugzeug setzen, und als er dann seinen Vater besuchen fuhr, nach jener Zeit, war es ihm sogar schwergefallen, in ein normales Flugzeug zu klettern. Jetzt aber stieg er ein – und setzte sich ganz entspannt auf seinen Platz in der Passagierkabine. Es war ein vertrautes Gefühl, und doch zugleich etwas ganz Neues.


  Derek stieg vorne ein und setzte sich neben den Piloten. Dann drehte er sich um und sah Brian an. »Hast du Angst vor dem Fliegen?«


  Brian schüttelte den Kopf. Er sah aus dem Fenster, dorthin, wo seine Mutter neben dem Auto stand. Es war ein anderer kleiner Flugplatz, diesmal, aber es war derselbe Kombiwagen – mit den Seitenpaneelen aus braunem Sperrholz. Sie winkte ihm zu, als sie sah, dass er zu ihr herüberschaute, und er winkte und bildete mit den Lippen das Wort goodbye.


  Der Pilot ließ den Motor an und Brian erschrak. Aber gleich beruhigte er sich wieder. Er konnte noch immer kaum glauben, dass er es tun würde. Es war, als lebte er halb im Traum. Zwei Wochen waren vergangen, seit Derek zum ersten Mal aufgetaucht war, und in dieser Zeit hatten sie den Plan ausführlich durchgesprochen. Brian hatte sich alle Mühe gegeben, seine Mutter restlos zu überzeugen, und er hatte am Telefon seinen Vater bearbeitet. Und dann war Derek wiedergekommen und hatte Landkarten und Skizzen mitgebracht, um Brians Mutter an jedem Schritt der Vorbereitungen teilnehmen zu lassen.


  Derek hatte beschlossen, dass er Brian begleiten sollte, obwohl er selbst, was die praktischen Techniken des Überlebens in der Wildnis anging, nur wenig Erfahrung hatte. Aber er war Psychologe und es war die geistige Haltung des Abenteuer Überleben, die er erforschen wollte.


  Sie wählten einen See gut hundert Meilen östlich des Sees, an dem Brian damals seine Bruchlandung machte. Die Mutter schlug vor, wieder an denselben See zu fahren, doch Derek legte sein Veto ein. Es sollte eine ganz neue Situation für Brian sein. Der ausgewählte See hatte auf der Landkarte keinen Namen, aber ein Fluss mündete dort ein und zog sich nach dem Verlassen des Sees weiter nach Südosten, bis zum Rand der Karte.


  »Wir haben uns ganz bewusst für diesen See entschieden«, sagte Derek und kreiste ihn mit dem Filzschreiber ein, während sie mit Brian im Wohnzimmer saßen. »Es gibt dort die gleiche Landschaft wie da, wo du abgestürzt bist. Auch hat er etwa die gleiche Meereshöhe und ähnliche Wälder an den Ufern.«


  »Wie weit ist es bis zur nächsten Ansiedlung, falls ihr Hilfe braucht?«, fragte Brians Mutter.


  Derek lächelte. »Wir haben ein Funkgerät und falls Schwierigkeiten auftreten, könnte ein Flugzeug in drei bis vier Stunden zur Stelle sein. Machen Sie sich bitte keine Sorgen.«


  »Ich mache mir aber Sorgen. So ist es.«


  Tatsächlich, sie macht sich Sorgen, dachte Brian jetzt, während das Flugzeug die Piste entlangrollte. Ja, seine Mutter machte sich Sorgen. Wieder sah er sie immer kleiner werden und wieder zuckte er zusammen, als der Motor mit Vollgas aufheulte. Wieder war er verblüfft, mit welcher Leichtigkeit die Maschine abhob und sich in die Luft schwang.


  Und plötzlich kam die Angst.


  Er konnte nichts dagegen tun. Sein Atem ging schneller, er spähte nach vorn, nach dem Piloten, und dachte: Da ist es wieder. Nur ein Pilot, ein einziger Motor, und falls einer von beiden ausfällt, werden wir abstürzen. Falls dem Piloten etwas zustieß, falls er sterben sollte, wäre niemand mehr da, um das Flugzeug zu steuern. Derek konnte ja nicht fliegen. Und Brian müsste nach vorne springen, über die Sitzlehne klettern, das Steuer packen und versuchen, mit den Füßen die Ruderpedale zu erreichen …


  Er schüttelte den Kopf. Langsam jetzt. Nur immer langsam. Tief einatmen, gegen die Angst ankämpfen. Erinnerungen an die Bruchlandung damals blitzten auf und verfolgten ihn. Vor seinem inneren Auge sah er das kleine Flugzeug gegen die Bäume krachen, im Wasser aufschlagen – und dann die blaugrüne Tiefe, der tote Pilot neben ihm auf dem Sitz …


  Brians Puls ging schneller.


  Er holte tief Luft, hielt den Atem an, versuchte die Bilder beiseitezuschieben. Ja, er hatte Träume gehabt – nach seiner Rettung und Heimkehr. Auch nach dem Flug, als er seinen Vater besuchen fuhr, hatte er von dem Unglück geträumt. Es waren nicht direkt Albträume gewesen, sondern Träume, in denen er den Absturz und die Zeit in der Wildnis wieder erlebte.


  Die Zeit.


  Jetzt aber war es anders, ganz anders. Er schaute den Piloten an und sah, dass er viel jünger war als Jake damals, der im Cockpit einen Herzinfarkt bekommen hatte. So jung war er, dass er einen Recorder mit Klebeband am Instrumentenbrett befestigt hatte, einen Walkman, und über Kopfhörer fetzige Rockmusik hörte. Sein Kopf wippte im Takt auf und ab. Er flog in lässiger Haltung, bequem im Pilotensitz hängend, nur zwei Finger am Steuerknüppel, und etwas in seiner Art, wie er da saß und sich im Takt der Musik bewegte, beruhigte Brian.


  So lehnte er sich in den Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Rechts unter sich sah er einen der Schwimmer, mit Rädern an der Seite. Das Flugzeug konnte auf dem Wasser landen und starten, aber auch von festem Boden.


  Die Schwimmer schienen das Flugtempo der Maschine nicht sehr zu hemmen, breit wie sie waren. Nur schien es, als tanzten sie gerade noch über die Baumwipfel hinweg – bis der Pilot genügend Höhe gewonnen hatte und die Landschaft unter ihnen immer kleiner wurde.


  Derek schwieg. Er starrte durch die seitliche Fensterscheibe, und plötzlich machte sich Brian klar, dass er diesen Mann zum ersten Mal, seit er ihn kannte, schweigend erlebte. Immer wieder hatte er bisher Brian in Gespräche verwickelt, hatte endlose Fragen gestellt. Auch hatte er alle Berichte über Brians »Abenteuer«, wie er sagte, gelesen; er hatte Video-Bänder von allen Fernsehnachrichten über die Suchaktion; und es schien, als kenne er Brians ganze Geschichte auswendig.


  »Als du diese Bauchweh-Kirschen essen musstest«, fragte er zum Beispiel, »wie lange dauerte es, bis dir übel wurde?«


  Oder: »Hast du Veränderungen in der Funktion deiner Verdauung bemerkt?«


  »Ach, gehen Sie«, hatte Brian gelacht.


  »Nein, tatsächlich. All diese Dinge sind wichtig. Sie könnten dazu beitragen, Menschenleben zu retten.« Und sein Gesicht blieb ernst. »Das ist wirklich sehr, sehr wichtig.«


  Da hatte Brian gemerkt, dass Derek es ernst und aufrichtig meinte. Bis zu diesem Moment, als sie mit all den Landkarten auf dem Tisch bei ihm zu Hause im Wohnzimmer saßen – bis zu diesem Moment war Brian sich gar nicht so sicher gewesen, ob er wirklich mitmachen wollte. Er hatte ja gesagt und dachte, er würde es tun, aber so völlig sicher war er sich nicht. Bis er Derek in die Augen schaute und erkannte, dass dieser Mann wirklich anderen Menschen helfen wollte, indem er lernte, was Brian wusste.


  Nun saßen sie also in einem Buschflieger, unterwegs nach Norden. Und irgendwie schien das ganz logisch, völlig in Ordnung, als wäre die Rückkehr in die Wildnis das Allernormalste der Welt.


  Er sah aus dem Fenster, hinunter, am rechten Schwimmer vorbei. Sie waren erst eine halbe Stunde in der Luft, und schon ging der Flug über dichte Wälder. Hie und da lagen noch Farmen und Felder verstreut, aber sie wurden immer weniger. Und wenn er über die Motorhaube des Flugzeugs spähte, durch den wirbelnden Kreis des Propellers, sah er den endlosen Wald, hingestreckt bis zum Horizont.


  Jetzt, da die Angst verschwunden oder doch unter Kontrolle war, fühlte er sich beinah magisch von diesem Wald angezogen. Auch dies war eine Überraschung für ihn.


  Sein Denken hatte sich verändert in jener Zeit, draußen am See. Das musste es auch, sonst wäre er gestorben. Er hatte sich ändern müssen, selbst ein Teil der Wildnis werden müssen, ein Tier. Aber nach seiner Rückkehr hatte er angefangen sich wieder »anzupassen«, wie er es nannte. Er gewöhnte sich wieder an das Leben in der Stadt. Als er zum ersten Mal in die Fußgängerzone mit ihren Kaufhäusern ging, schwindelte ihm vor all dem Lärm und dem Durcheinander. Um wieder ein »normaler Mensch« zu werden, wie er dachte, ging er immer wieder dorthin, bis es ihm endlich nichts mehr ausmachte.


  Und die Erinnerung an die Wildnis verblasste. Seltener kamen die Träume, und am Tag dachte er nicht mehr so oft daran. Nein, er hatte die Wildnis nicht vergessen – er wusste, er würde sie nie vergessen. Aber er dachte nicht mehr so oft daran. Und wenn er daran dachte, geschah es ohne Freude.


  Er erinnerte sich an die harten Sachen.


  An die Moskitos zum Beispiel, die ihn in dichten Wolken überfallen hatten, diese schreckliche, krabbelnde, dichte Masse winziger Quälgeister, die nach seinem Blut lechzte.


  »Wie war es denn?«, hatte seine Mutter ihn eines Tages gefragt, als sie am Küchentisch saßen. »Was war das Hauptproblem? Der schlimmste Teil der Erfahrung?«


  Da waren ihm zuerst die Moskitos eingefallen und er wollte schon anfangen, ihr davon zu erzählen. Aber er sagte dann: »Der Hunger.«


  »Wirklich?«, fragte sie überrascht. »Ich dachte, es wäre die Einsamkeit – oder der Tornado.«


  »Ich meine einen anderen Hunger als den, den du dir vorstellst«, antwortete er. »Das war nicht so, wie wenn du zum Beispiel das Mittagessen vergessen hast und dann Appetit auf ein paar Happen bekommst. Oder wenn du mal einen Tag ohne Essen bleibst. Was ich meine, ist das Gefühl, wenn du sicher bist, nie wieder etwas zu essen zu bekommen; dass es nie wieder etwas zu essen geben wird. Keine Nahrung. Das Wissen, dass du nichts zu essen hast und nichts zu essen hast und immer noch nichts zu essen hast, bis du schließlich verhungerst – und auch nachdem du verhungert bist, wird es noch immer nichts zu essen geben. Dies ist der Hunger, den ich meine.«


  Es war ein Gefühlsausbruch, der seine Mutter erschreckt hatte. Sie hatte ihn nur stumm angesehen. Aber es war so: Das Schlimmste war der Hunger. Schlimmer als die Moskitos. Schlimmer als alles andere. Hunger.


  Jetzt sah er wieder aus dem Fenster. Nur dunkle Wälder da unten, Wälder und Seen und der Schatten des brummenden Flugzeugs. Die Maschine lag unruhig in der Luft, es gab Turbulenzen und Fallwinde, aber das Rütteln und Schütteln machte ihm nichts mehr aus.


  Im frühen Morgennebel waren sie von der Piste im Norden des Staates New York gestartet. Aber dann waren sie immer höher gestiegen, ins gleißende Sonnenlicht, und in der Kabine war es warm von den Strahlen der Sonne.


  Brian trug ein weißes T-Shirt und eine Baseballkappe mit einem aufgedruckten Fisch. Er klappte den Schirm herunter und drehte den Kopf aus der Sonne. Und dann sah er die ganze Ausrüstung hinter den Sitzlehnen.


  Es war genug für eine kleine Armee, so viel Ausrüstung, und es beunruhigte ihn. Es war ein Gefühl von Beklemmung – und Brian wusste nicht, warum.


  Irgendwie stimmte es nicht.


  Derek hatte die Ausrüstung mit seiner Mutter anhand einer Liste zusammengestellt. Proviant für mehrere Wochen, ein Zelt, ein Schlauchboot, die Erste-Hilfe-Tasche komplett mit dem Mückengift, Angelgerät und ein Gewehr – ja, ein Gewehr. »Wozu wir das brauchen? Nur für den Notfall«, hatte Derek erklärt. »Im Fall der Fälle haben wir alles, was wir brauchen.«


  Das war’s also, dachte Brian. Sie hatten alles, was sie brauchten. Und diese Tatsache entwertete alles. Sie machte das ganze Unternehmen sinnlos.


  Er klopfte Derek auf die Schulter, und der hagere Mann beugte sich über den Sitz nach hinten.


  »Viel zu viel«, schrie Brian gegen den Lärm des Motors.


  »Was?«


  »Zu viel Krempel.« Brian deutete über die Schulter nach hinten, auf den Berg von Ausrüstungsgegenständen.


  Doch Derek verstand nicht und nickte, zufrieden lächelnd. »Fantastisch, wie? Wir haben alles an Bord, bis auf die Spülmaschine.«


  Brian zuckte die Schulter. »Ja, ja. Fantastisch.«


  Aber es nagte an ihm. Was sie vorhatten, war sinnlos. Es würde nichts beweisen. Sie spielten ja nur ein Spiel. Und so kam es ihm nun vor: dass Derek das ganze Leben nur als ein Spiel betrachtete. Brian wusste, es war ungerecht, so etwas zu denken … Er wusste doch nichts von dem Mann, kannte ihn kaum. Aber so hatte Derek die ganze Sache angefangen: nicht anders als ein Spiel. Wie Fußball oder Basketball.


  Wenn die Sache schiefging, konnten sie Pause machen und sich eine gute Mahlzeit aus der Konserve gönnen und schwimmen gehen und mit dem Schlauchboot in den Sonnenuntergang segeln und mit dem Gewehr auf die Jagd gehen – und über Funk mit den Leuten schwatzen.


  Das nannte man Überleben.


  Wie schön.


  Das Flugzeug schwebte am Himmel, über dem Wald, die Bäume grün wie ein unendlicher Teppich – und Brian saß da und schaute und sah dies alles und fühlte, dass alles nicht stimmte.


  Es war zu viel.


  Es war falsch.


  5
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  Er schlief. Es war unglaublich, aber er war eingeschlafen. Das gleichmäßige Dröhnen des Flugzeugmotors, die warme Sonne und das ewige Grün der Wälder – diese Monotonie hatte ihn mit der Wucht eines Sandsacks getroffen; er hatte den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt und war eingeschlafen.


  Ein veränderter Ton im Brummen des Motors – leiser und abnehmend – weckte ihn auf. Verlegen stellte er fest, dass er im Schlaf gesabbert hatte.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn.


  Der Pilot drückte die Maschine nach unten.


  Brian richtete sich starr im Sessel auf, als die Nase des Flugzeugs nach unten zeigte. Er konnte nicht anders. Aber der Landeanflug war langsam und kontrolliert. Gleichmäßig.


  Als sie noch hoch über dem Wald schwebten, verlangsamte der Pilot bereits das Tempo und fuhr die Landeklappen aus. Die Maschine schien in der Luft stillzustehen, dann glitt sie langsam dem See entgegen – und Brian erinnerte sich an seine letzte »Landung« mit einem Buschflieger auf einem See.


  Hätte er damals etwas von Landeklappen gewusst oder wie man sie einsetzte, er wäre nur halb so schnell gewesen, als er auf dem Wasser aufschlug. Bei einer sanften Landung hätte er Zeit gehabt, dem Piloten zu helfen, falls ihm noch zu helfen war, und das Überlebenspaket herauszuholen. Jetzt beobachtete er den Piloten und merkte sich jeden Handgriff, den er tat, und ihm wurde klar, wieviel Glück er gehabt hatte. Der Pilot fing die Maschine ab, so dass sie, als sie im Wasser aufsetzte, beinah stillzustehen schien. Er steuerte sie mit dem Knüppel und den Pedalen, so dass sie leicht und schwerelos herabschwebte. Damals hatte Brian das Flugzeug mehr oder minder aufs Wasser knallen lassen – über die Baumwipfel und dann hinab. Es war ein Wunder, dass er nicht mit dem Flugzeug zerschellt war.


  Der Pilot war ganz konzentriert. Mit ruhiger Hand hielt er das Steuer, nahm Gas weg und ließ die Maschine über das Wasser segeln.


  Derek drehte sich nach Brian um. »Schön, nicht wahr?«


  Und wirklich, der See war wunderschön. Beinah kreisrund, an einem Ende eiförmig ausgebuchtet, aber nur ganz leicht. Am gegenüberliegenden Ufer, etwas nach rechts, floss ein kleinerer Fluss nach Südosten ab, und Brian konnte nur staunen, wie genau das Terrain auf der Landkarte eingezeichnet gewesen war.


  Sie hatten die Karte auf dem Tisch ausgebreitet, zu Hause im Wohnzimmer, und seiner Mutter gezeigt, wo sie ihr Camp aufschlagen würden. Und jetzt, als er die Landschaft wirklich vor sich sah, war sie beinah ein Abbild der Landkarte. Das Blau des Wassers entsprach dem blauen See auf der Karte, und der Fluss, der sich durch den grünen Wald schlängelte, glich der feinen gewundenen Linie auf dem Papier.


  Derek rief dem Piloten etwas zu – Brian verstand es nicht beim Brummen des Motors – und der Pilot nickte, neigte das Flugzeug etwas nach rechts, mehr zum Fluss hinüber, und setzte es auf das Wasser.


  Es war völlig windstill und der See war blank wie ein Spiegel. Fasziniert sah Brian durchs Fenster, wie der Schwimmer sich auf die Oberfläche des Wassers senkte. Er sah das Spiegelbild immer näher kommen, bis es sich selbst berührte und in zwei aufschäumenden Bugwellen zerbarst, während das Flugzeug auf seinen Schwimmern


  - immer langsamer werdend – über das Wasser glitt.


  Der Pilot lenkte die Maschine zu einer Lichtung rechts am Ufer, wo der Fluss den See verließ, gab noch einmal Gas, um die schwimmende Fahrt zu beschleunigen, bis die Schwimmer sich durch grünes Schilf schoben und an die Uferböschung stießen. Er schaltete den Motor ab.


  »Wir sind da«, sagte Derek, und seine Stimme klang laut im plötzlichen Schweigen. »Lasst uns die Sachen abladen.« Er drehte sich herum und Brian sah, wie aufgeregt er war.


  Wie ein kleiner Junge, dachte er. Aufgeregt wie ein kleiner Junge. Dabei bin ich hier der Junge und ich bin nicht aufgeregt. Es kommt daher, dass er nicht weiß. Ich weiß – und er weiß noch nicht.


  Derek kletterte aus der Kabine, hinaus auf den Schwimmer, und Brian fiel auf, wie steif und unbeholfen er war. Er war kein allzu sportlicher Typ und schien seine Bewegungen schlecht zu koordinieren, als er ans Ufer sprang.


  Der Pilot blieb im Cockpit sitzen und Brian schob den Beifahrersitz nach vorne und zwängte sich durch die schmale Tür. Er balancierte über den Schwimmer und sprang dann auf das trockene Gras.


  Schön, dachte er. Wunderschön und klar. Die Sonne schien, kleine Schäfchenwolken zogen über den Himmel, es war ein milder Sommernachmittag.


  Und plötzlich – im Bruchteil einer Sekunde – veränderte sich Brian völlig. Er wurde wieder, was er damals am See gewesen war: ein Teil von allem, was ihn umgab. So sehr fühlte er sich mit allen Dingen verbunden, dass jede … kleine … Einzelheit … wichtig wurde.


  Er hörte nicht nur die Vögel zwitschern, als jubilierendes Hintergrundgeräusch, sondern jeden einzelnen Vogel. Er lauschte jeder einzelnen Vogelstimme. Er wusste, wo sie sich versteckten, und konnte – nur nach dem Klang – ihren Standort bestimmen. Er sah nicht nur Wolken, sondern helle Wolken und leichte Zirruswolken, die den schweren, Regen und Sturm verheißenden Wolken voraussegelten. Die Wolken schoben sich von Nordwesten heran und das hieß, dass auch das Wetter von dort kommen musste. Unausweichlich. Es würde regnen. Noch diesen Abend würde es Regen geben.


  Seine Augen schweiften über die Lichtung, zum Waldrand hinauf, und mit diesen zwei Blicken wusste er alles über die Lichtung und über den Wald. Es gab einen Baumstumpf dort, mit Maden im morschen Holz. Es gab schlanke Erlenstämme, aus denen man einen Bogen schnitzen konnte, und Weidenruten für Pfeile; ein Wildwechsel, wahrscheinlich von Hirschen, bog nach links ab, was bedeutete, dass auch andere Tiere – Stachelschweine, Waschbären, Wölfe, Bären, Elche und Stinktiere – auf die Lichtung kommen würden.


  Brian hob den Kopf, schnupperte in den Wind und zog Luft über die Zunge ein, mit einem zischenden Laut, um sie zu schmecken. Aber da war nichts Besonderes. Nichts als Sommerdüfte. Die Würze der Kiefern in der milden Luft, etwas Moder und faulende Vegetation. Keine Tierspuren, zumindest keine frischen.


  Derek hatte die Veränderung gesehen, die mit Brian vorgegangen war, und starrte ihn an. »Was ist passiert?«


  Brian schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Doch, da war etwas. Du hast dich verändert. Völlig verändert. Du bist nicht mehr derselbe Mensch.«


  Brian zuckte die Schultern. »Habe mich nur mal umgesehen. Um alles … zu sehen.«


  »Erzähl mir«, sagte Derek. Er zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Erzähl mir alles, was du gesehen hast.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja.«


  »Sollten wir nicht zuerst den Piloten fortschicken?«


  Derek drehte sich um und starrte das Flugzeug an, als sähe er es zum ersten Mal. »Ach, ja. Hätte ich fast vergessen. Er muss ja zurück. Lass uns auspacken, dann kann er fliegen und du erzählst mir -«


  »Nein.«


  »Was?«


  Brian hatte seine Entscheidung getroffen, während er im Flugzeug schlummerte, sie hatte sich im Schlaf in ihm festgesetzt. Er wusste jetzt, was das Richtige war.


  »Wir werden nicht auspacken.«


  »Was redest du da?«


  Brian blickte über den See und die Lichtung und die Wolken. Sieben, acht Stunden noch bis zum Regen. »Ich meine, falls wir diesen Krempel ausladen – alles, bis auf dieSpülmaschine, wie du sagtest – , wäre das ganze Vorhaben ruiniert. Verschwendete Zeit.«


  »Ich versteh dich nicht. Und was ist, wenn wir Schwierigkeiten haben?«


  Brian nickte. »Genau. Wir haben schon eine Schwierigkeit. Du möchtest etwas über den Ernstfall lernen, aber mit dieser ganzen Ausrüstung ist es doch nur ein Spiel. Es stimmt nicht. Es wäre keine echte Situation, nicht wahr?«


  »Aber wir brauchen die Sachen nicht zu benutzen. Wir brauchen nicht eine davon zu benutzen.«


  Brian lächelte – ein kleines, beinah trauriges Lächeln. »Ich verspreche dir, dass wir, wenn die Sachen da sind, sie auch benutzen werden. Das kann ich dir versprechen. Am dritten Tag, wenn der Hunger wirklich quälend wird und die Moskitos ohne Unterlass angreifen und es weder ein Zelt noch Essen gibt und wir wissen: die Sachen sind da, wohlverpackt und in Reichweite – dann kann ich dir garantieren, dass wir sie benutzen werden. Es wird ganz unmöglich sein, sie nicht zu benutzen.«


  So viele Worte, dachte Brian. Nichts als Gerede und Geschwätz, die ganze Zeit. Wie Papageien. Wir stehen da und schwatzen, aber in sieben bis acht Stunden wird es hier regnen, und wir haben keinen Unterstand und kein trockenes Holz zum Feuermachen. Geschwätz.


  »Lass alles im Flugzeug. Lass es liegen oder ich fliege gleich wieder zurück. Ich weiß, was uns bevorsteht und ich will keine Zeit verlieren.«


  »Aber wir haben deiner Mutter gesagt …«


  Brian zögerte. Dann seufzte er. »Ich weiß. Aber es bleibt dabei: Wenn wir auspacken, fliege ich nach Hause. Ich übernehme die Verantwortung.«


  Derek musterte sein Gesicht. »Du meinst es ernst?«


  »Völlig ernst.«


  »Wie wär’s mit einem Kompromiss?«


  »Welchem?«


  »Wir könnten das Funkgerät behalten, falls wir in Schwierigkeiten geraten, ernste Schwierigkeiten. Dann können wir wenigstens Hilfe rufen.«


  Brian rieb sich den Nacken und überlegte. Es wäre nicht mehr dasselbe. Selbst das Funkgerät würde die Sache verderben. Dennoch, er hatte seiner Mutter gesagt, sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Und wenn er darauf beharrte, das Funkgerät nicht zu benutzen, es absolut nicht zu benutzen …?


  »Na, schön.«


  Derek nickte und schob sich an ihm vorbei, balancierte über den Schwimmer und beugte sich in die Fahrgastkabine. Er sprach ein paar Worte mit dem Piloten, der nickte und Brian durch die Windschutzscheibe ansah, mit einem seltsamen, forschenden Blick. Dann lächelte er und winkte durch die Plastikscheibe und Brian nickte und winkte zurück.


  Derek kam mit dem Funkgerät wieder an Land – ein kleines Gerät, wasserdicht verpackt und mit frischen Nickel-Cadmium-Batterien versehen. Er brachte auch eine schmale Plastikmappe mit.


  »Für meine Papiere«, sagte er. »Ich muss mir doch Notizen machen. Über alles berichten.«


  Brian nickte und musste innerlich lächeln. Dereks Worte erinnerten ihn daran, wie er selbst sprach, wenn er bei seinen Eltern etwas erreichen wollte. Bettelnd. Für meine Papiere …


  Es war ein sonderbares Gefühl für Brian, mit einem Erwachsenen die Rollen zu tauschen. Er hatte die Verantwortung für einen Erwachsenen übernommen und in dieser Situation, so fand er, war es das Beste. Aber es war ein unbehagliches Gefühl, die Kontrolle über einen Erwachsenen zu haben – oder überhaupt über einen anderen Menschen.


  Das Flugzeug musste gewendet werden. Es lag im Schilf verkeilt am Ufer und der Pilot stieß das Fenster auf und bat die beiden, das Flugzeug umzudrehen, so dass es hinaus auf den See gleiten und starten konnte.


  Brian und Derek wateten ins Wasser hinaus und schoben die Schwimmer vor sich her. Das Wasser war warm, fand Brian, lauwarm am Ufer.


  Nachdem sie das Flugzeug aus dem Schilf geschoben und gewendet hatten, ließ der Pilot den Motor an und verabschiedete sich.


  Dann glitt er davon, ohne sich umzudrehen, gab Vollgas und ließ das verschilfte Ufer hinter sich. Mit zunehmender Geschwindigkeit donnerte die Maschine über den See.


  Sie hüpfte einmal, zweimal und schwang sich dann in die Luft, stieg über die Baumwipfel am gegenüberliegenden Ufer, zog eine halbe Schleife und flog über die beiden hinweg. Der Pilot schwenkte die Flügel, während sie dem Flugzeug nachschauten, und dann war es verschwunden.


  Verschwunden.


  »Na«, sagte Derek. »Da sind wir also. Allein.«


  Brian nickte. Er hatte ein sonderbares Gefühl, als er das Flugzeug davonschweben sah.


  Ein Gefühl von Leere.


  »Was nun?«, fragte Derek. »Wie bringen wir den Ball ins Spiel?«


  Brian schaute ihn an. Ein Spiel. Für ihn ist es noch immer ein Spiel.


  »Feuer. Wir brauchen Feuer und einen festen Unterstand. Und zwar bald.«


  Derek sah ihn mit fragenden Augen an.


  Brian spähte zum Himmel. »Es ist ein warmer, sonniger Nachmittag. Aber am Abend werden die Moskitos kommen und wir werden Rauch brauchen, um sie zu vertreiben – bis zur Nachtkälte. Wir brauchen auch einen Unterstand, weil es in etwa sechseinhalb Stunden regnen wird.«


  »Sechseinhalb Stunden?«


  »Klar. Riechst du es nicht?«


  Derek atmete durch die Nase und schüttelte den Kopf. »Nein, ich rieche nichts.«


  »Du wirst es lernen«, sagte Brian. »Das wirst du. Jetzt aber lass uns … den Ball ins Rollen bringen.«


  Damit lief er los, auf der Suche nach einem Feuerstein.
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  In dieser ersten Nacht erkannte Brian, dass es verrückt gewesen war, in die Wildnis zurückzukehren; verrückt, sich auf die Sache einzulassen; und besonders verrückt, so dachte er, das Flugzeug mit all der wertvollen Ausrüstung wegzuschicken.


  Er dachte an das Zelt.


  Er hatte sich und Derek von Anbeginn keinerlei Überlebenswerkzeuge zugestanden. Er fand, dass Menschen in solchen Situationen selten ein Beil bei sich führen. Darum hatte auch dieser alte Freund zu Hause bleiben müssen. Derek und er hatten jeder ein Klappmesser, etwas größer als ein normales Taschenmesser, das man in einem Lederfutteral am Gürtel tragen konnte; sonst hatten sie nur das, was sich in ihren Hosentaschen befand – etwas Kleingeld, ein paar Dollarscheine. Derek hatte einen Nagelknipser und ein paar Kreditkarten. Brian hatte Fotos von seiner Mutter und von Deborah im Geldbeutel.


  »Das ist alles?«, hatte Derek gesagt, vorhin, als die Sonne noch schien – als ihre letzten Strahlen vom Horizont über die Baumwipfel hereinfielen.


  »Das ist alles«, hatte Brian genickt.


  »Nicht viel, was?«


  Brian hatte nichts geantwortet. Tatsächlich, es war nicht viel. Besonders für zwei Personen. Sie würden diesmal doppelt soviel von allem brauchen: doppelt soviel Nahrung, eine größere Schutzhütte. Alles war anders – diesmal.


  Damals, während der Zeit, hatte Brian nur für sich selbst sorgen müssen. Das war schwierig genug gewesen. Was es bedeutete, für einen zweiten Menschen zu sorgen – vor allem einen Neuling wie Derek – , war ihm jetzt erst klar geworden, bei diesem Gespräch vor Sonnenuntergang.


  Da war es schon egal.


  Das Flugzeug war fort.


  Danach nahm das Verhängnis seinen Lauf.


  Einen Plan zu haben, das wusste Brian, war eine Sache: man wollte etwas tun. Eine ganz andere war es, den Plan zu verwirklichen.


  Zunächst einmal fand er keinen Feuerstein. Also gab es kein Feuer.


  Ohne Feuer gab es keinen Rauch und ohne Rauch waren sie schutzlos den Moskitos ausgeliefert. Und diese kamen mit Anbruch der Dämmerung und sie waren genauso schlimm, wie Brian sie in Erinnerung hatte. In dichten Wolken schwirrten sie heran und drangen ihnen in Augen, Ohren und Nasenlöcher.


  Sie hatten sich einen provisorischen Unterstand gebaut. Und Brian dachte sehnsüchtig an die überhängende Felswand, die ihn damals geschützt hatte. Das Schutzdach aus Zweigen und Baumrinde, das sie schnell gebastelt hatten, würde den Regen nicht abhalten. Aber es war ein Anfang.


  Trotzdem waren sie – Schutz suchend – in diese dürftige Hütte gekrochen, als die Moskitos in immer dichteren Schwärmen angriffen.


  Als gäbe es Schutz vor den kleinen Vampiren! dachte Brian.


  »Lieber Gott«, seufzte Derek im Dunkeln. »Das ist verrückt.«


  Sie saßen da und hatten sich die Jacken über den Kopf gezogen, aber bei Dereks Körpergröße schob sich sein Hemd, wenn er die Jacke hochzog, über die Hüfte und entblößte dort einen Streifen Haut und als die Moskitos dort angriffen und er das Hemd hinunterzog, war sein Hals schutzlos ausgeliefert. Suchte er aber Kopf und Hals zu schützen, stürzten sich die Moskitos auf seinen Rücken – und bald zappelte Derek auf und ab wie ein Hampelmann.


  »Bleib ruhig«, sagte Brian, »und zwar innerlich. Es gibt Kämpfe, die man nicht gewinnen kann – und dies ist wohl so einer. Es wird noch schlimmer werden, bis nach Mitternacht. Erst wenn die Nachtkälte kommt, werden die Moskitos sich zurückziehen; zumindest die meisten.«


  Als ob Wörter helfen könnten, beruhigte sich Derek langsam – und auch Brian selbst.


  So ist es also! dachte er, während er vor sich hindämmerte und dem Sirren der tausend Quälgeister lauschte, die im Dunkeln seinen Kopf umschwirrten und sich einen Weg durch die schützende Jacke zu bahnen suchten: ja, so war es hier. Die Moskitos und die Finsternis und auch die Kälte der Nacht, die kommen würde, wie er wusste – all dies gehörte dazu. Gehörte zum Überleben in der Wildnis. Er wollte es Derek erzählen, doch er beschloss, besser den Mund zu halten.


  Derek sollte es selbst herausfinden. Oder auch nicht. Genau wie Brian es hatte herausfinden müssen.


   


  Irgendwann verließen sie ihren dürftigen Unterstand. Sie schlüpften hinaus, um sich die Beine zu vertreten. Vielleicht würde der kühle Wind, der mit dem Regen kommen musste, gegen die blutgierigen Sauger helfen.


  Noch aber stand die Sichel des Halbmonds am Himmel. Es war hell genug, um den See und seine bewaldeten Ufer zu erkennen. Über die Mitte der Wasserfläche zog der Mond eine silberne Bahn. Brian stand und staunte mit weit offenen Augen.


  Die Nacht hielt den Atem an. Nur hin und wieder ein Rascheln von Vögeln im Geäst, die im Schlaf ihr Gefieder sträubten; und ein lautloses Flattern geheimnisvoller Schwingen. Die Fledermäuse waren unterwegs, um ihre Nahrung zu suchen. Sie nährten sich von Insekten – auch von Moskitos – , das hatte Brian in der Schule gelernt. O ja, ihr Fledermäuse! seufzte Brian. Kommt her und holt euch euren Teil an den Moskitos. Es gibt ja genug davon.


  Ein dunkler Umriss schob sich über die spiegelnde Wasserfläche. Der Kopf eines Bibers – oder einer Bisamratte? – zog seine keilförmige Bahn durch das flüssige Silber des Mondlichts.


  Von rechts hörten sie das leise Plätschern gemächlicher Wellen. Und Brian wusste, dass es der Fluss war, der dort den See verließ. Die Strömung war nicht sehr schnell, das Flussbett war nicht sehr breit – drei bis vier Meter vielleicht, von einem Ufer zum andern. Dennoch strömte das Wasser mit beharrlicher Kraft dahin.


  Ja, die Schönheit der Nacht hatte den Sieg über die Mückenplage davongetragen. Brian stand da und schaute – und ließ seine schützende Jacke von den Schultern gleiten.


  Irgendwann hörte er Derek neben sich atmen. »Unglaublich«, sagte er. Und Brian war froh, dass auch dieser nüchterne Wissenschaftler, für den nur Fakten und Formeln zählten, anscheinend für die Schönheit der Wildnis empfänglich war. Endlich sah er nicht nur die Gefahren einer ungezähmten Natur, sondern auch ihre Schönheit …


  »Ich hatte beinah vergessen«, seufzte Brian, »wie schön es war – dort draußen am See. Später träumte ich manchmal davon. Keine Alpträume, sondern ganz normale Träume von Abenteuern im Wald, von dem Zauber dieser unberührten Welt. Und dann erwachte ich in meinem Zimmer – den Verkehrslärm im Ohr und die trüben Straßenlaternen vor den Augen und ich war traurig. Ich vermisste diese Welt, ja, ich vermisste die Wildnis.«


  »Abgesehen von den Moskitos«, grinste Derek.


  »Tja«, lachte Brian. »Bis auf die Moskitos.«


  Plötzlich war ein kühler Hauch aufgekommen. Während die beiden noch miteinander sprachen, hatte sich die Nachtkälte auf den See und die Landschaft gelegt. Und wie auf ein geheimnisvolles Zeichen waren die Moskitos verschwunden.


  »Kaum zu glauben«, sagte Derek. »Von einem Moment zum andern sind die Quälgeister weg.«


  »Hast du noch nie ihre Bekanntschaft gemacht? Bei eurem Überlebenstraining im Dienst der Regierung?«


  »Doch«, nickte Derek. »Ganz klar. Aber ich habe nicht oft an solchen Trainingskursen teilgenommen. Nur ein paarmal – um zu sehen, wie es ist. Und für mich war es eine Pleite. Es gab immer genügend Zelte und Ausrüstung und Insektenspray. Das hat der Sache ihren Reiz genommen, weißt du?« Derek lachte leise. »Aber das werde ich ändern, bei unserer nächsten Team-Besprechung. Die Kurse stimmen einfach nicht, sie sind psychologisch falsch. Du hattest völlig Recht, all die Sachen im Flugzeug zurückzulassen.«


  Später, als alles ganz anders gekommen war, als Brian kaum noch Hoffnung hatte, gaben Dereks Worte ihm die Kraft, trotzdem weiter ihre Rettung zu versuchen.
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  Der Regen kam nachts um elf Uhr. Derek fand noch Zeit, Späße zu machen: »Hattest du nicht gesagt, es würde sechseinhalb Stunden dauern? Jetzt waren es beinah sieben!«


  Und dann prasselte die Sturzflut herab. Wasser, nichts als Wasser. Rasch waren die Wetterwolken aufgezogen; binnen Minuten hatten sie die Sterne und den Mond verdunkelt – und ihre Schleusen aufgetan.


  Das war nicht einfach Regen. Es war ein donnernder Wolkenbruch, dessen Wucht die beiden fast in der matschigen Erde versinken ließ.


  Sie waren wieder unter ihr Schutzdach gekrochen, um zu verschnaufen, nachdem die Moskitos sie endlich in Ruhe ließen. Aber die provisorische Hütte bot keinen Schutz gegen die Wasserfluten. Brian und Derek waren nass bis auf die Haut: nein, mehr als nass – sie waren eingeweicht und aufgelöst in Wasser.


  Sie suchten Schutz unter den dichten Zweigen von Birken und Weiden, die am Ufer standen, aber auch die Bäume boten keine Rettung vor der Flut. Schließlich hockten sie geduldig im Unterholz und ließen alles über sich ergehen.


  Ich bin so nass, als wäre ich mein Leben lang nass gewesen! dachte Brian. So nass, dass sogar meine Seele sich auflöst. Dabei floss ihm ein Wasserstrahl über den Rücken, beinah so stark wie aus dem Wasserhahn zu Hause in der Küche, schätzte er. Er erinnerte sich an seine Mutter – zu Hause am Tisch, am großen Tisch im Wohnzimmer. Mit einem Dach über dem Kopf!


  Er hatte ganz vergessen, wie schön und anheimelnd es unter einem Dach sein konnte.


  »Ist ja verrückt«, sagte er zu Derek, der neben ihm saß. Aber seine Worte gingen im prasselnden Regen unter. So lehnte er sich gegen den Stamm einer Birke, schloss die Augen und ließ die Sturzflut über sich ergehen.


  Hier bin ich, dachte er, um Derek zu zeigen, wie man in einer solchen Situation überleben kann; wie ich’s damals schaffte, allein in der Wildnis zu überleben. Ich tu’s nur, um anderen Menschen zu helfen. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als geduldig auszuharren.


   


  Irgendwie ging auch diese Nacht vorbei.


  Kurz vor dem Morgengrau hörte es auf zu regnen. Ein sanftes Aufatmen ging über das Land, beinah ein warmer Lufthauch – der auch die Moskitos zu neuem Leben und neuer Angriffslust beflügelte. Als die Sonne endlich am Himmel stand und ihre wärmenden Strahlen über den See schickte, hatte Brian ein Gefühl, als sei er von einem Lastwagen überrollt worden, während er am Straßenrand spielte … Alle Knochen taten ihm weh. Als er sich aber nach Derek umschaute, der – seine Jacke fest um den Kopf geschlungen – unter einem Baum kauerte, musste er lachen.


  Derek erwachte von dem Geräusch, und er lugte aus seiner Jacke hervor. »Was ist da so lustig?«


  Brian schüttelte den Kopf. »Ich finde es gar nicht lustig – aber du schaust so jämmerlich aus.«


  »Du solltest dich mal selber sehen.« Derek grinste. »Wie eine ersoffene Ratte.«


  »So fühle ich mich auch.«


  Sie standen auf, stemmten sich hoch und Brian tappte zum Ufer hinunter. Er zog sich aus, bis auf die Unterhose, und hängte seine Kleider zum Trocknen an einen Ast.


  Heute, so dachte er, noch heute müssen wir ein Obdach finden und einen Feuerstein zum Feuermachen und etwas zu essen.


  Schon meldete sich der Hunger.


  Nicht der Hunger, der später kommen würde, dieser schneidende Hunger, an den er sich so gut erinnern konnte und der ihm noch immer den Mund wässrig machte, wenn er an einem Supermarkt oder an einer Imbissbude vorbeiging.


  Aber Hunger war da.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Derek plötzlich. Auch er war ans Ufer gekommen und hatte seine nassen Sachen ausgezogen, um sie zum Trocknen an einen Baum zu hängen.


  »Das ist klar«, sagte Brian. »Wir haben eindeutig ein Problem.«


  »Nein. Ich meine nicht die Dinge, die uns hier bevorstehen. Ich meine, wir haben ein Problem mit dir.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du bist so … still. Weißt du, ich sehe, dass du dich umschaust und nachdenkst, aber ich weiß nicht, was du denkst oder wonach du suchst. All dies muss ich wissen. Ich muss es aufschreiben, damit auch andere erfahren, was sie in einer solchen Situation tun sollten.«


  Brian nickte. »Ich verstehe. Nur war ich das letzte Mal, als ich so etwas machte, allein.«


  Wie seltsam! dachte Brian. Damals hätte ich alles dafür gegeben, jemanden bei mir zu haben, mit dem ich hätte sprechen können, mit dem ich alle Gefahren hätte teilen können. Jemanden, der mir zugehört hätte. Und jetzt, wo jemand bei mir ist, spreche ich nicht.


  »Es ist ein sonderbares Gefühl, jemanden bei mir zu haben, hier draußen.«


  Derek nickte. »Das ist’s, was ich meine. Du musst mir alles erzählen – es objektivieren, damit ich es aufschreiben kann.«


  Derek wanderte zurück zum Unterstand, wo er das Funkgerät und seine wasserdichte Aktenmappe zurückgelassen hatte. In der Mappe hatte er Notizbücher, jedes in einem Plastikbeutel, und jetzt holte er eines heraus, und einen Kugelschreiber, und begann eifrig zu schreiben. Nachdem er ein Weilchen geschrieben hatte, hob er den Kopf und sah Brian erwartungsvoll an. »Also. Ich bin bereit.«


  Objektivieren! dachte Brian. Wie soll man solche Dinge objektivieren?


  »Na, ich denke gerade daran, dass wir uns heute eine sichere Schutzhütte bauen müssen. Wir müssen heute auch Feuer machen und wir müssen heute etwas zu essen finden …«


  Ich klinge wie ein Katalog! dachte Brian. Als ob ich aus dem Telefonbuch vorlesen würde.


  Aber Derek nickte und fing an zu schreiben, und Brian dachte daran, was er am liebsten gesagt hätte: Wir sollten das Funkgerät holen und ein Flugzeug rufen und nach Hause fahren und einen dicken Hamburger essen, eine Malzmilch trinken, vielleicht ein paar Becher Cola schlürfen, ein Steak mit Bratkartoffeln verputzen …


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sag mal«, rief Derek. »Was hast du eben gedacht?«


  Brian starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Es würde dich nicht interessieren. Nur Blödsinn.«


  Er wandte sich ab und ging zurück zum Lagerplatz. Es war genug, fand er. Genug von diesem Geschwätz, dieser »Objektivierung«. Noch eine Nacht wie diese wollte er nicht überstehen müssen.


  Sie zogen sich wieder an und Derek schnappte sich seine Mappe. Brian trug den Sender. Dann wandten sie sich nach links und marschierten am Ufer entlang. Erster Grundsatz, dachte Brian: Niemals das Ufer aus den Augen verlieren, sonst verirrst du dich. Er erinnerte sich an Derek, der hinter ihm hertrottete, und wiederholte den Satz für ihn.


  »Danke«, sagte Derek ganz sachlich. Wie er dort stand, so hilflos ein Notizbuch in der Hand und die Tasche unterm Arm, sah er aus wie eine Witzfigur aus einem alten Film, und Brian hatte Schwierigkeiten, ein ernstes Gesicht zu wahren.


  »Genau das meinte ich mit Objektivierung.«


  »Wir suchen jetzt nach einem Feuerstein, nach einem Unterstand und nach Nahrung«, sagte Brian. »Und all dies gleichzeitig. Immer, bei allem was man tut, muss man Nahrung suchen. Dort vorne am Rand der Lichtung – siehst du die Baumstämme dort?«


  Derek nickte.


  »Mit etwas Glück werden wir dort Maden finden. Später.«


  »Maden –?«


  »Klar. Die Bären fressen sie gerne. Sogar mit Vorliebe. Im Moment könnte ich noch keine Maden oder Nacktschnecken hinunterwürgen. Doch in drei Tagen, wenn wir bis dahin nichts anderes finden und auch keinen Fisch fangen können, werden sie ganz appetitlich sein.«


  »Maden und Nacktschnecken?«


  Brian lächelte. »Ich dachte, du hättest schon an Überlebenstrainings teilgenommen?«


  »Oh, wir haben Eidechsen und Schlangen gegessen und solche Sachen. Das Training findet immer in der Wüste statt. Bislang, jedenfalls. Ich glaube, das wird sich ändern. Und in der Zeitung steht oft von Leuten, die sich von Ameisen oder Heuschrecken ernähren – aber ich habe noch nie gehört, dass jemand Maden gegessen hat.«


  »Man darf sie nicht kauen«, sagte Brian. »Das wäre zu ekelhaft, glaube ich. Sie zu zerbeißen, mit Eingeweiden und allem, wie grausig. Sie sind so weich und – na, einfach so glibberig. Aber wenn man sie in Blätter einwickelt und am Stück hinunterschluckt …«


  »Gut«, nickte Derek, und kritzelte in sein Notizbuch. »Maden und Nacktschnecken.«


  Brian blieb stehen und sah Derek an. »Essen ist die Hauptsache.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage. Hier draußen in der Natur, in der Welt überhaupt, ist Nahrung das Ein und Alles. Was immer wir sonst noch sind, wir und die ganze Schöpfung – es ist bedeutungslos, sobald wir nichts zu essen haben. Ich habe irgendwo gelesen, dass alles, was der Mensch ist, was der Mensch jemals war oder sein wird, all seine Gedanken und Träume, Liebe und Hass und alle kleinen und großen Projekte, nur von ein bisschen Ackerboden und Regen abhängig ist, die man braucht, um Getreide zu ernten. Nahrung.«


  »Hört sich an, als hättest du gründlich darüber nachgedacht.«


  »Ich hab an nichts anderes gedacht – immer wieder an Nahrung. Auch die anderen Tiere, die Vögel, die Fische, bis hinab zu den Ameisen, sind unentwegt auf Nahrungssuche. Sie suchen nach Fressen. Das ist’s, worum es in der Natur vor allem geht. Die Suche nach Nahrung. Und wenn man hier draußen in der Wildnis ist und überleben will, muss man nach Nahrung suchen. Immer wieder Nahrung. Zuerst das Essen.«


  So verging dieser erste Tag. Gegen Mittag fanden sie ein paar Himbeerstauden im Gebüsch. Es war keine reiche Ernte. Vielleicht hätten die Beeren für einen allein ausgereicht. Aber für zwei Personen war es ein mageres Frühstück. Immerhin, es war schon etwas, und die beiden zwängten sich in Unterhosen durch das Gestrüpp und pflückten alle Beeren, die sie finden konnten. Sie fanden auch Traubenkirschen – diese roten Früchte, die Brian damals »Bauchweh-Kirschen« genannt hatte – , aber Brian schüttelte den Kopf. »Später, wenn uns nichts anderes übrig bleibt, und auch dann nur in kleinen Mengen …«


  Brian zog weiter am Ufer entlang, immer wieder stehen bleibend und wartend, und schließlich wurde ihm klar, worauf er wartete – worauf er die ganze Zeit gewartet hatte:


  Auf den glücklichen Zufall.


  Du wanderst dahin und beobachtest, und du strengst dich an und tust all dies, bis du irgendwann Glück hast. Wenn du Pech hast, musst du auch dies hinnehmen. Wenn es aber anders kommt und du Glück hast, musst du bereit sein.


  Am späten Nachmittag hatten sie Glück. Wie es so häufig geschieht, kam das Glück als Folge eines unglücklichen Zufalls.
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  Brian war vorausgegangen, am Ufer entlang, mit einigem Abstand zu Derek, der weiter oben nach Beeren suchte und sich vom See entfernt hatte.


  »Bleib aber in Sichtweite«, hatte Brian zu ihm gesagt. »Entferne dich niemals so weit vom See, dass du das Ufer nicht mehr sehen kannst. Und falls du einem Bären begegnest, schau ihm nicht in die Augen.«


  »Bären?«


  »Auch sie suchen Nahrung und sie fressen gern Beeren. Irgendwann werden wir einen sehen. Zieh dich dann zurück und schau ihn nicht an. Irgendwo habe ich gelesen, dass sie es als Drohung auffassen, wenn man sie direkt ansieht.«


  Brian war froh, dass Derek die Warnungen beherzigte und sich in Sichtweite hielt. Das Gelände stieg etwas an, während sie sich dem nördlichen Ufer näherten. In einer sanften Welle schwang sich dort ein ansehnlicher Hügel auf. Eis und Tauwasser hatten im Wechsel der Jahreszeiten an dieser Böschung genagt, wechselnde Wasserpegel im See hatten das Land abgegraben, das auch von schweren Regenfällen unterspült war. Brian sah die Auswirkungen des Unwetters der letzten Nacht. So war im Lauf der Jahre – der Jahrhunderte – ein steiler Abbruch in der Hügelflanke entstanden, beinah eine kleine Klippe. Sie war nicht besonders hoch – zehn Meter vielleicht – , aber steil und sehr brüchig, das Erdreich am Rand locker und vom Regen aufgeweicht.


  Brian trat an den Rand, legte das Funkgerät ab und beugte sich nach vorn. Dort unten sah er das grüne Wasser des Sees, in dem Fische schwammen, und dieser Anblick machte ihm bewusst, wie hungrig er war. Es war mehr als ein Tag vergangen – vor dem Abflug zum See hatten sie ganz normal zu Mittag gegessen – und der Hunger meldete sich jetzt unerbittlich.


  Er drehte sich nach Derek um, der die flache Hügel-flanke heraufkam. »Siehst du die Fische dort -«


  Allzu weit war Brian auf die weiche Erde am Rand hinausgegangen und bevor er den Satz beenden konnte, brach die Böschung ab.


  Wie ein Stein sauste Brian in die Tiefe, den Zeigefinger noch immer nach den Fischen ausgestreckt. Auf halber Höhe des Steilabbruchs gab es einen kleinen Vorsprung aus Lehm, mit Felsbrocken vermischt, der dort herausragte, weil Sand und Kalk fest miteinander verbacken waren, und Brian stürzte mit dem Bauch direkt auf diese Kuppe. Und zwar hart.


  »Uuumpf!« Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge, zischend entwich sie wie aus einem durchlöcherten Autoreifen – und dann prallte er ab und kugelte in einem Hagel von Schlamm und Steinen bis zum Fuß der Böschung hinab auf den schmalen, steinigen Strand.


  Ich kann mich nicht mehr bewegen! dachte Brian, als er keuchend dort auf dem Bauch lag.


  Im nächsten Moment war Derek bei ihm. Sein Gesicht vor Sorge erstarrt, beugte er sich über ihn. »Bist du verletzt?«


  Wie kann man so etwas fragen! dachte Brian. Wie sollte ich nicht verletzt sein, nach einem solchen Sturz? Aber er schüttelte tapfer den Kopf. »Nein. Wenigstens glaube ich nicht …«


  Er richtete sich auf, versuchte sich mit den Händen hochzustemmen und dabei fiel sein Blick auf die Steine, die dort am Strand umherlagen. Die meisten waren rund und glatt, von Wind und Wasser und dem Zahn der Zeit abgeschliffen. Aber dazwischen lagen ein paar harte, kantige, schwarze Brocken. Genau an der Stelle, wo er gelandet war, lagen ein paar frisch abgebrochene Platten herum, noch nicht verwittert, und Brian erkannte, dass sie von dem Vorsprung in der Böschung stammten, an dem er aufgeprallt war.


  »Schau!«, rief er und vergaß seinen Unfall. Er hielt einen der schwarzen Steine hoch, der schartig war und eine deutliche Maserung zeigte. »Das könnte ein Stein von der Art sein, glaube ich, wie ich sie benutzte, um mit dem Beil Funken zu schlagen.«


  »Feuerstein«, sagte Derek. »Das ist es.«


  Brian zog sein Messer aus der Gürtelschlaufe, klappte es auf und stellte die Klinge fest. Dann schlug er mit dem Messerrücken kräftig gegen den Feuerstein. Dreimal, viermal musste er schlagen, bis endlich Funken sprühten.


  Er sah auf und lächelte. »Keine Moskitos mehr.«


  Er stand mühsam auf und sammelte zwei der größten Steinbrocken ein und dann gingen sie einen Lagerplatz suchen. Auch hier konnten sie nichts anderes tun, als auf ihr Glück zu warten.


  So wanderten sie halb um den See herum, immer auch auf der Suche nach Nahrung. Als sie das nördliche Ufer umrundet hatten, stießen sie auf ein flaches Gebüsch, aus dessen Zweigen kleine Nüsse hervorblinkten. Es waren Haselnüsse, das wusste Brian, und sie machten Halt, um ein paar Handvoll zu essen. Die Nüsse waren schon beinah reif, innen noch grün und saftig, Würmer und Eichhörnchen hatten sich schon daran gütlich getan. Aber es gab immer noch genügend, um den ersten Hunger zu stillen. Mit Steinen schlugen sie die harten Schalen auf und so verbrachten sie eine Stunde damit, Nüsse zu knacken und ihr süßes Fruchtfleisch zu knabbern.


  Der Abend kam näher und Brian wusste, dass sie einen geschützten Lagerplatz finden und Feuer machen mussten, bevor es dunkel wurde und die schwirrenden Quälgeister der Nacht sie entdeckten.


  Und dann, als sie sich durch das dichte Unterholz der Weidensträucher schoben, fanden sie den Platz!


  Ein mächtiger Sturm hatte eine riesige Fichte am Fuß eines Hügels gefällt. Der Baum hatte, als er kippte, das Erdreich zwischen seinen Wurzeln mitgerissen, und so war ein großes, tiefes Loch unter der Felsplatte entstanden, ein kleiner Krater. Den Rest hatte die Zeit besorgt. Der Baum war längst vermodert und von den Würmern vertilgt, die Erde war teilweise zurück in den Krater gerieselt und Grassamen hatten Wurzeln geschlagen. Übrig geblieben war eine breite Mulde am Fuß des Hügels mit einer überhängenden Felsplatte. Zu beiden Seiten der Mulde standen hohe Bäume, die über der grasbewachsenen Senke aufragten und sie in einen stillen, schattigen Garten verwandelten.


  Es war kein perfekter Lagerplatz, nicht so gut, wie Brian ihn damals an dem L-förmigen See gefunden hatte, nach dem Flugzeugabsturz. Aber er war gut genug – viel besser als nichts – und obendrein fand sich eine kleine Quelle seitlich am Überhang. Wasser sickerte aus einer Felsspalte und plätscherte als Bächlein zum Seeufer hinunter.


  »Unser Zuhause«, sagte Brian.


  Derek starrte in die Mulde. »Nichts als ein Loch im Boden. Was werden wir brauchen, um uns häuslich einzurichten?«


  »Betten und ein Feuer. Die Betten kannst du aus weichen Fichtenzweigen machen.« Er zeigte Derek, wie man die Zweige zurechtschneiden und miteinander verflechten musste, um eine weiche Unterlage zu schaffen. »Machst du das, während ich mich um das Feuer kümmere?«


  »Ich muss aber zuschauen, wie du Feuer machst«, rief Derek. »Damit ich es beschreiben kann.«


  Brian nickte nur und machte sich auf die Suche nach den Dingen, die er zum Feuermachen brauchte.


  Nie würde er sein erstes Feuer vergessen, damals, und was es für ihn bedeutet hatte; ähnlich kostbar mochte es für die ersten Menschen gewesen sein. Jetzt hatte das Feuermachen für ihn beinah den Ernst einer religiösen Handlung.


  Man durfte sich nicht beeilen, das wusste er. Das Feuer kam nur, wenn es kommen wollte. Und nur, wenn es ein gutes Bett vorfand, ein schützendes und nährendes Lager.


  Nah am Ufer fand er Birken und ihre papierfeine Rinde zerpflückte er mit den Fingernägeln zu Fasern, so dünn wie Haar. Er machte weiter, bis er eine flauschige Kugel von zehn Zentimetern Durchmesser beisammen hatte. Dieses Knäuel vermischte er mit dürrem Gras, das er fein wie Mehl zerrieb, und als er alles gut durchgemischt hatte, drückte er mit dem Finger in die Mitte eine Vertiefung. Ein Bett für das Feuer! dachte er. Ein Zuhause, wo es wachsen und sich entfalten kann.


  Derek hatte all dies mit gebannter Neugier beobachtet. Von Zeit zu Zeit hatte er sich über sein Notizbuch gebeugt und eifrig geschrieben – und kopfnickend einzelne Stellen unterstrichen.


  Brian legte jetzt den Zunderball beiseite und sammelte dürre Fichtenzweiglein, so kurz wie Streichhölzer. Als er ein gutes Häuflein beisammen hatte, gleichmäßig kleingebrochen und aufgeschichtet für später, suchte er etwas größere dürre Äste, und dann noch größere, bis er einen kniehohen Stapel Brennholz aufgeschichtet hatte.


  All dies hatte er schweigend getan und nur an das Feuer gedacht. Doch jetzt wandte er sich an Derek.


  »Man kann nie genug Holz haben. Niemals. Und immer sollte man einen Vorrat an trockenem Holz aufbewahren, an einem sicheren Ort, dazu auch genügend Zunder …« Er hielt inne und überlegte, erinnerte sich.


  »Was ist?«, fragte Derek.


  »Das Feuer. Es ist so … lebendig. So wichtig für uns Menschen. In unserer alltäglichen Welt wissen wir nichts davon. Aber damals, nach meiner Rettung, als ich wieder zu Hause war, habe ich in Büchern nachgelesen, wie es war – weißt du – , bevor wir all die modernen Annehmlichkeiten erfunden hatten. In der Kolonialzeit, zum Beispiel, mussten die Leute nachts Wache halten, um das Feuer zu hüten. Und in grauer Vorzeit waren die Hüter des Feuers die wichtigsten Mitglieder einer Sippe.«


  Derek schrieb alles auf, und Brian musste unwillkürlich grinsen. Etwas an Derek, wie er den ganzen Tag umherwanderte und Beeren und Nüsse sammelte, dabei eine Aktenmappe in der Hand hielt wie ein Manager oder College-Professor, wirkte eindeutig lächerlich. Aber er nahm seine Sache ernst und das imponierte Brian mit der Zeit immer mehr. Vorhin am See, als er abgestürzt war und Derek neben ihm kniete, hatte er echte Besorgnis gezeigt.


  Ja, Feuer.


  Das Tageslicht schwand allmählich und bald würde die Nacht kommen und mit ihr die blutgierigen Insekten.


  Derek und er gruben ein kleines Feuerloch vor der überhängenden Felsplatte. Dann legte Brian den Zunderball auf den Boden der Grube, und zwar mit der eingedrückten Vertiefung nach oben.


  Darüber hielt er den Feuerstein.


  Er schlug mit dem Messerrücken gegen den Stein – und nichts passierte.


  Ganz klar! dachte er. Wenn es so leicht wäre, hätten wir nicht das Feuerzeug erfunden.


  Er schlug immer wieder und endlich knisterten ein paar Funken. Mit verdoppelter Kraft schlug er die Klinge gegen den Stein, noch mal und noch einmal, bis ein kleiner Funkenregen in die Vertiefung prasselte.


  Rasch hob er den Zunderball hoch und blies sachte darüber hin, fachte die Funken an und beobachtete, wie sie aufglühten und schwarze Löcher in den Zunder fraßen. Rot glühten die Punkte auf, wenn Brian darüber blies, sie fraßen sich weiter und zerfielen zu weißer Asche. Behutsam blasend, hatte Brian den Zunderball wieder in die Feuergrube gelegt und endlich kräuselte sich dünner Rauch empor und ein kleines Flämmchen blakte auf.


  Hallo! dachte er. Hallo, Feuerflamme.


  Er nährte das Feuer mit winzigen Zweigen, über Kreuz gelegt und locker verflochten, bis die Flamme mit gierigem Knistern nach neuem Holz verlangte. Jetzt legte er größere Äste nach und dann noch größere, bis in der Grube ein lustiges Feuer prasselte.


  Brian hockte am Boden und sah Derek lächelnd an. Auch Derek lächelte.


  »Keine Moskitos mehr«, sagte Brian und wedelte mit der Hand in der Luft. »Der Rauch wird sie vertreiben. Viel ist gar nicht nötig; nur ein paar wehende Schwaden. Aber wir brauchen noch mehr Holz.«


  So verging die nächste Stunde mit dem Sammeln und Stapeln von Brennholz, bis sie neben ihrem Lagerplatz einen ansehnlichen Haufen hochgeschichtet hatten. Und Derek nutzte die Zeit, um Fichtenzweige für die Betten zu schneiden. Als die Nacht kam und sie sich endlich zur Ruhe legten, hatten sie viel getan, um aus der Höhle unter der kahlen Klippe ein schützendes Zuhause zu machen.


  Brian lag auf der Seite und dämmerte in den Schlaf hinüber. Das Letzte, was er noch hörte, war ein heulender Wolf in der Ferne. Derek hörte es auch und schreckte hoch.


  »Nur ein Wolf«, sagte Brian. »Er ist weit fort und er singt nur. Außerdem greifen Wölfe keine Menschen an. Du kannst ruhig schlafen.«


  Und das tat Derek. Er streckte sich aus und bald hörte Brian seine gleichmäßigen Atemzüge. Irgendwann war auch er eingeschlafen.
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  Brian trat von der Fischreuse zurück und schüttelte den Kopf. Diesmal war alles anders, tatsächlich.


  Es war ein wunderschöner Nachmittag. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel herab, der See lag friedlich - und doch zerbrach sich Brian den Kopf, woran es liegen mochte, dass alles so unwirklich war.


  Irgendwie war es ein einziger, fröhlicher Camping-Trip. Fehlt nur noch eine Kühlbox voll Cola und Limonade und Sandwiches! dachte Brian.


  Seit drei Tagen hausten sie hier am See, aber es kam ihm vor, als wäre bereits ein Jahr vergangen. Der Lagerplatz war wohnlich und gut hinter Bäumen versteckt. Derek hatte das Funkgerät eingeschaltet und aller Welt mitgeteilt, dass es ihnen gut ging. Er hatte darum gebeten, die Nachricht an Brians Eltern weiterzuleiten. Vielleicht, so dachte Brian, machte Mutter sich Sorgen, falls sie von der zurückgeschickten Ausrüstung gehört hatte.


  Sie waren in den Wald gegangen und hatten noch mehr Fichtenzweige geschnitten, um ihre Betten zu verbessern – sie höher und weicher zu machen. Sie hatten Feuerholz gesammelt und hatten jetzt einen Vorrat für einen Monat. In Tüten aus Birkenrinde hatten sie Haselnüsse und Beeren gesammelt.


  Sie hatten Heidelbeeren und Himbeeren und sogar Pflaumen gefunden. Der Wald war weniger dicht, hier auf der nördlichen Seite des Sees, und Beerensträucher und Büsche entwickelten sich prächtig im hellen Sonnenlicht.


  Wilde Pflaumen! Brian konnte kaum glauben, wie saftig und süß sie schmeckten, auch wenn sie noch etwas grün waren. Sie ähnelten kleinen Pflaumen aus dem Garten, waren nur etwas stärker im Geschmack.


  Brian hatte sich einen Bogen geschnitzt. Er hatte einen Streifen aus seinem Gürtel geschnitten, den er als Bogensehne nahm. Dann hatte er Derek gezeigt, wie man mit Pfeil und Bogen Fische schießen konnte und wie man die Gräten und Innereien von Fischen als Köder benutzte, um weitere Fische in einer Reuse aus Steinen zu fangen. Bald hatten sie mehr Fisch zu essen, als sie brauchten. Brian fand eine Muschelbank – und es gab eine herrliche Mahlzeit: am Feuer gedünstete Muscheln, Nüsse und Beeren. Die beiden aßen sich einmal richtig satt.


  Satt.


  Jetzt hatten sie einen Vorrat an Muscheln im flachen Wasser, auch reichlich Fische in der Reuse, und außerdem kannten sie die Standorte einiger Waldhühner im Dickicht. Überall gab es Kaninchen und Eichhörnchen, und so hätten die beiden notfalls ein Jahr aushalten können.


  Aber nichts stimmte. Es war alles unwirklich – ganz und gar unwirklich.


  Kopfschüttelnd schlenderte Brian zurück zur Feuerstelle. Derek saß auf seinem Bett vor dem Feuer, warf ab und zu dürres Holz auf die Glut und schrieb etwas in sein Notizbuch. Er blickte auf und sah Brian kopfschüttelnd ins Camp treten.


  »Was ist los?«


  Brian zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es stimmt einfach nicht, glaube ich.«


  »Was meinst du – was stimmt nicht?«


  Brian sah sich in ihrer Wohnhöhle um, sah den Luxus, das Essen, das Feuer, den friedlichen See. »All dies. Wir sind so … gut versorgt. Alles ist so friedlich. Aber irgendwie funktioniert es nicht. Nein, so funktioniert es nicht.«


  »Ich weiß noch immer nicht, wovon du sprichst. Wir haben es doch geschafft. In diesen vier Tagen hast du mir gezeigt, wie man – mit nichts als einem Messer – in der Wildnis überleben kann. Ich habe eine Menge Notizen gemacht, die ich mitnehmen und für die Ausbildung anwenden kann. Ich glaube, du irrst dich.«


  »Aber so funktioniert es nicht«, beharrte Brian. »Es geht niemals so glatt und leicht. Man lässt sich nicht einfliegen und an einem idyllischen See absetzen, um Nahrung und Obdach und alles vorzufinden. All das geht nicht so leicht. Es ist – unwirklich.«


  Derek lehnte sich zurück. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah Brian an.


  »Hier gibt es keine Schwierigkeiten, nichts geht schief. In einer echten Überlebenssituation, wie ich sie damals erlebte, ging alles schief, einfach alles. Das Flugzeug landete nicht, um mich am Ufer abzusetzen. Es stürzte ab und zerschellte. Ein Mann kam ums Leben. Ich war verletzt. Ich wusste nichts – überhaupt nichts. Ich war dem Tode nah, auch wenn ich’s nicht wusste. Hier aber sitzen wir und sagen: Hoppla, da ist ja ein Fisch. Hoppla, da sind noch Waldbeeren.«


  »Die Spannung«, murmelte Derek. »Was fehlt, ist die Spannung.«


  »Vielleicht.« Brian nickte. »Aber das ist nicht alles. Ich glaube nicht, dass man lehren kann, was ihr lehren


  wollt.«


  »Aber das tun wir doch. Wir lehren das Überleben.«


  »Nein. Ich glaube, ihr sagt den Leuten, was sie tun sollen und vielleicht könnt ihr ihnen sogar zeigen, was wir hier tun. Aber das bedeutet nicht, dass ihr ihnen sagen könnt, wie sie überleben. Wie sie es machen sollen. Ihr müsstet jeden Einzelnen hierher bringen und in den See werfen und zuschauen, wie er ans Ufer schwimmt und sich an Land schleppt und dann zu leben versucht. Nur so könntet ihr sie lehren, wie man es macht. Jeden Einzelnen.«


  »Aber das ist unmöglich.«


  Brian nickte. »Genau. Trotzdem glaube ich nicht, dass es anders geht. Ihr könnt es ihnen erzählen – aber ihr könnt sie nicht wirklich lehren.«


  »Die Spannung«, sagte Derek noch einmal. Er beugte sich über sein Notizbuch und schrieb es auf. »Was man braucht, ist die Spannung, die durch eine Notlage erzeugt wird.«


  Den Rest des Tages hockten sie im Lager, weil es sonst nichts zu tun gab. Dann kam die Nacht – und später sollte Brian sich daran erinnern, worüber sie gesprochen hatten: über die fehlende Spannung. Und er wünschte sich, Derek hätte das nie gesagt.
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  Brian erwachte. Im ersten Moment wusste er nicht, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Das Feuer war gut abgedeckt, die Glut würde bis zum Morgen vorhalten. Sie war heiß und rot und Rauch kräuselte sich empor. Es gab keine Insekten, die Nacht war nicht allzu kalt und Tiere schlichen auch nicht umher. Brian konnte nichts Ungewöhnliches feststellen und so schloss er die Augen, um wieder einzuschlafen. Und dann hörte er es.


  Ein fernes Donnergrollen. Nicht sehr laut, eher leise polternd. Er roch Regen in der Luft, aber das war kein Problem. Wind und Regen kamen aus Nord-Nordwest, und in dieser Richtung war der Lagerplatz durch den Hügel geschützt. Unter dem Überhang am Fuß der südlichen Hügelflanke konnte der Regen ihnen nichts anhaben. Es hatte schon ein bisschen geregnet in der Nacht, aber kein Tropfen hatte den Lagerplatz erreicht. Und wenn der Sturm über die Mulde am Fuß des Hügels fegte, saßen sie immer noch im Trockenen.


  Brian legte noch Holz auf das Feuer, damit es nicht ausging, und warf eine Handvoll grüner Blätter darauf, um Rauch zu erzeugen, der die Moskitos fernhielt. Als er sah, dass Derek noch schlief, streckte er sich wieder auf sein Lager.


  Vielleicht würde das Unwetter an ihnen vorbeiziehen. Er erinnerte sich an den Tornado, der ihn damals überfallen hatte, und beschloss, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen. Die Chance, zweimal hintereinander von der entfesselten Wut eines Tornados getroffen zu werden, war sehr gering. Und wie die Dinge lagen, konnten sie ohnehin nichts anderes tun als hoffen, dass das Unwetter sie verschonte. Er erinnerte sich an das Geräusch, das der Tornado gemacht hatte, dieses wilde Brüllen, und an die Windstöße, die ihm vorausgegangen waren. Diesmal aber war die Luft still. Ein Sommergewitter mit fernem Donner – kein Grund also, sich Sorgen zu machen oder gar wach zu bleiben. Also schloss Brian die Augen und sank in einen leichten Schlummer.


   


  Bilder kamen und gingen. Er träumte, dass er mit Derek sprach, und im Traum sagte er ihm, sie sollten das Funkgerät einschalten und das Flugzeug rufen und auf den Rest des Abenteuers verzichten, weil es doch nichts zu beweisen schien …


  Er erwachte vom Knall einer Explosion.


  Sie schien aus seinem Innern zu kommen, aus seiner Schädeldecke hervorzubrechen, aus dem Mittelpunkt seines Traumes. Ein scharfes Krachen, so laut, dass er aus dem Schlaf hochfuhr und im nächsten Moment auf den Beinen war, um sich in den hintersten Winkel der Höhle zu flüchten, ohne noch zu wissen, was er tat.


  Ein Donnerschlag.


  Aber es war kein Donner, wie er ihn bislang kannte, und nichts, was er jemals gehört hatte, kam dem gleich. Es krachte von allen Seiten, rings um sie her, und Blitze zischten um den Lagerplatz, als kämen sie aus dem Innern seines Körpers.


  »Was?«


  Er wusste, er hatte den Mund aufgetan, einen Laut ausgestoßen, aber er hörte nichts als das Krachen des Donners, sah nichts als erstarrte Bilder, die für Sekundenbruchteile im Licht der Blitze aufflammten wie im zuckenden Licht eines Stroboskops, das die Dinge im bleichen Licht erstarren lässt, bis die nächste Bewegung aus der Dunkelheit hervorspringt und der nächste Blitz die Szene total verändert.


  Derek regte sich.


  Beim nächsten Blitz saß er aufrecht auf seinem Bett und die Jacke, mit der er sich zugedeckt hatte, glitt ihm von den Schultern.


  Dann wieder Dunkelheit.


  Wieder ein Blitz und er hatte sich auf die Knie erhoben.


  Dunkelheit.


  Jetzt kauerte Derek am Boden, die Hand ausgestreckt nach seiner Aktenmappe und dem Funkgerät neben dem Bett, sein Gesicht entschlossen und konzentriert.


  Nein! dachte Brian. Fass es nicht an! Wirf dich flach auf den Boden! Vielleicht hatte er es geschrien, gebrüllt – aber vergeblich. Worte waren nicht laut genug, den Krach zu übertönen.


  Dann wieder ein peitschender, unglaublich lauter Knall, als ein Blitz direkt in ihren Unterstand einschlug. Brian sah den Wipfel der Fichte neben dem Lagerplatz bersten und spürte und sah den Feuerstrahl über den Stamm rasen, Holz und Baumrinde zersplitternd.


  Kurze Dunkelheit und dann schien irgendetwas, eine blaue Welle aus Hitze und Licht und roher Gewalt, vom Baumstamm auf die Aktenmappe und das Funkgerät überzuspringen und in Dereks Hand zu fahren.


  Derek bäumte sich auf, wurde hochgerissen – und dann stand der ganze Unterstand in hellen Flammen, die über Brian zusammenschlugen. Er sah bläuliches Licht, eine berstende Kugel von Energie, sah und hörte das Krachen und Blitzen von Farben, die aus seinem Innern zu kommen schienen, und dann lag er flach auf dem Rücken und sah überhaupt nichts mehr.
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  Bevor er die Augen aufschlug, drang Licht durch seine Lider – helles Licht, aber er wollte nichts sehen. Er schmeckte etwas, roch etwas. Es stank nach Verbranntem, nach Haar. Nach verbranntem Haar.


  Brian riss die Augen auf, zwinkerte, zwang seine Augen zum Sehen – und erkannte die gemaserte Felswand des Überhangs. Es war heller Tag, und Brian fragte sich, warum er dort auf dem Rücken im Sand lag und zu der Felswand hinaufstarrte.


  Dann erinnerte er sich.


  Bruchstückhaft. Er erinnerte sich an das Licht und den Knall und die Flammen. Und er fürchtete sich. Anfangs wusste er nicht, wovor er sich fürchtete. Er fürchtete sich einfach. Und dann erinnerte er sich an Derek.


  Derek war vom Blitz getroffen worden. Er hatte es gesehen.


  Brian wälzte sich auf die Seite. Sein Körper war steif und bei der plötzlichen Bewegung drehte sich alles vor seinen Augen.


  Da.


  Derek.


  Er lag bäuchlings auf seinem Lager, die linke Hand ausgestreckt, den rechten Arm verdreht am Körper. Seine körperliche Gestalt schien irgendwie verwischt und verzerrt. Und er schlief.


  Brian schüttelte den Kopf und versuchte, klarer zu sehen.


  Derek schlief wirklich. Wie seltsam, dachte Brian, wie seltsam, dass Derek am hellen Tag noch schläft. Und dann wurde ihm klar, dass Derek nicht schlief. Doch an das andere wollte er nicht denken.


  Immer der Reihe nach! befahl er sich. Immer der Reihe nach. Derek hatte nach dem Funkgerät gegriffen und der Blitz hatte in den Baum neben dem Lager eingeschlagen und war durch die Luft auf Derek übergesprungen und er war gestürzt …


  Nein.


  Er schlief.


  Er war nicht … nein, nicht dieses andere Wort!


  Brians Augen sahen jetzt klarer und er erkannte, dass Dereks Kopf zur Seite gedreht war, dass er zu ihm herüberschaute, dass seine Augen offen standen.


  Die Augen waren offen.


  Er lag auf der Seite und bewegte sich nicht und seine Augen waren offen. Wie sonderbar, dachte Brian, dass er in dieser Stellung schläft.


  Er wusste, dass Derek nicht schlief.


  Er wusste es.


  »Nein …«


  Er konnte nicht … durfte nicht … Nicht Derek.


  Endlich musste er es akzeptieren. Brian richtete sich auf, steif und mühsam stemmte er sich auf Hände und Knie und kroch zu Derek hinüber.


  Der große, hagere Mann lag auf dem Bauch, wie er hingestürzt war, den Kopf nach links verdreht. Seine Augen waren nicht ganz offen. Die Lider hingen herab und die Pupillen starrten ins Leere, in die Schatten der Höhle.


  Brian legte den Finger an seine Wange. Er erinnerte sich, wie der Pilot sich damals, nach seinem Herzinfarkt, angefühlt hatte. Seine Haut hatte sich kalt angefühlt.


  Dereks Haut war nicht kalt. Sie war warm und lebendig. Und als Brian sich über ihn beugte, sah er, dass er atmete.


  Winzig kleine Atemzüge, die seinen Brustkorb hoben und senkten. Aber er atmete. Und die Luft ging ein und aus. Nein, er war nicht – da war das andere Wort – tot.


  Brian beugte sich über ihn. »Derek?«


  Da war keine Antwort, kein Zeichen, dass Derek ihn gehört hatte.


  »Derek. Hörst du mich?«


  Noch immer kein Zeichen, keine Bewegung.


  Na, gut! dachte Brian. Er ist ohnmächtig. Er ist vom Blitz getroffen worden und er ist ohnmächtig. Wenn ich nur warte und ihn in eine bequemere Lage bringe, wird er schon aufwachen – irgendwann.


  Ja, das war’s. Er ist nur ohnmächtig.


  Dereks Kopf lag in unnatürlichem Winkel verdreht, und Brian rollte den reglosen Körper herum und bettete Dereks schlaff hängenden Kopf auf seine zum Kissen zusammengerollte Jacke. Dabei fiel sein Blick auf das Funkgerät.


  Ja, das Funkgerät.


  Dort lag es, griffbereit auf Dereks Aktenmappe. Und falls es jemals benötigt wurde, dann jetzt.


  Brian nahm es in die Hand und drückte den Schalter.


  »Katie One, hier spricht Katie Two. Over.«


  Katie, so hieß Brians Mutter. Um ihr eine Freude zu machen, um sie an dem Abenteuer zu beteiligen, hatten sie vereinbart, Mutters Namen als Codewort für ihre Funksprüche zu benutzen. Derek hatte Brian auch die korrekte Bedienung des Geräts gezeigt. Nur für den Notfall, hatte er gesagt.


  Wie jetzt, zum Beispiel.


  »Katie One, hier spricht Katie Two. Over.«


  Nichts. Er drückte und ließ die Sprechtaste los und lauschte in den Äther – aber da war nichts. Nicht mal ein Rauschen.


  Noch einmal.


  »Katie One, hier spricht Katie Two. Over.«


  Funkstille. Und dann sah er, dass an der Stelle, wo der Antennenstab aus dem Gehäuse trat, ein kleiner Fleck auf dem Plastikgehäuse war. Ein Brandfleck. Das Funkgerät war für den Einsatz im Freien gebaut, mit einer wasserdichten Hülle, und als Brian die Hülle jetzt öffnete, sah er, dass der Blitz auch in das Funkgerät eingeschlagen hatte. Eine gezackte Linie zog sich über die Rückseite des Plastikgehäuses. Auch ohne die Rückwand abzuschrauben, wusste er, dass das Gerät zerstört war.


  Was tun?


  Nachdenken!


  Aber sein Kopf funktionierte nicht richtig.


  Er legte das Funkgerät weg und wandte sich wieder Derek zu. Alles war unverändert – keine Bewegung, bis auf das flache Heben und Senken des Brustkorbs, wenn er atmete. Noch immer waren die Augen halb offen, wie vorhin.


  Nachdenken.


  Was wusste er über erste Hilfe in solchen Fällen? Der Blitz hatte den Baum neben der Felsplatte getroffen, war am Stamm heruntergefahren – Brian sah die versengte Fichtenrinde, die vom Holz abgesprengt war. Dann war er aus einer Wurzel auf Derek übergesprungen.


  Nein, falsch.


  Irgendwo hatte Brian gelesen, dass Blitze nach oben zucken, nicht herunter; dass sie vom Erdboden zum Himmel fahren. Irgendwie war der Blitz aus der Erde gefahren, durch Derek hindurch, hatte das Funkgerät und ihn getroffen und war dann den Baumstamm hinaufgelaufen – in die Wolken. Es hatte nur so ausgesehen, als wäre der Blitz von oben herabgekommen.


  Derek hätte nicht die Hand ausstrecken dürfen. Er hätte nicht aufstehen dürfen …


  Brian schüttelte den Kopf. Dummheiten. Alles nur Theorie. Und all dies half nicht weiter.


  Jedenfalls, Derek hatte einen Elektroschock erlitten. Was machte man im Fall eines Elektroschocks?


  Herzmassage.


  Um die Atmung in Gang zu bringen, musste man das Herz massieren. Nur, dass Derek bereits atmete.


  Das Herz. Brian sollte den Herzschlag kontrollieren.


  Er drückte den Finger auf Dereks Puls, aber er fand ihn nicht. Doch als er seinen eigenen Puls zu fühlen versuchte, fand er ihn auch nicht.


  Er drückte sein Ohr auf Dereks Brust und hörte das Herz pochen. Er versuchte mitzuzählen, doch es gelang ihm nicht, mithilfe der Armbanduhr die Pulsfrequenz auszurechnen. Sein Kopf war noch immer benebelt …


  Nachdenken.


  Der Blitz hatte eingeschlagen, hatte den Baum und Derek und ihn getroffen. Und beide waren sie ohnmächtig zu Boden gegangen. Das war’s wohl.


  Derek war immer noch ohnmächtig – aber einmal musste er zu sich kommen.


  Doch Brian wusste irgendwie, dass das nicht stimmte.


  Dereks Aussehen verriet, dass es mehr war als eine Ohnmacht. Trotzdem klammerte sich Brian an diesen einen Gedanken: Nur eine Ohnmacht, die vorübergehen würde … Derek atmete gleichmäßig. Kurze, aber gleichmäßige Atemzüge. Sein Herz schlug regelmäßig. Er war nur ohnmächtig.


  Brian würde den Mann in eine bequemere Lage bringen – und dann bei ihm bleiben und warten.


  Er würde warten.
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  Den Rest des Tages und die ganze Nacht hindurch kniete Brian neben Derek.


  Und wartete.


  Er ging nur fort, um Wasser zu trinken und ein paar Beeren zu essen. Die übrige Zeit blieb er bei Derek, kniete an seinem Lager und warf dann und wann ein Stück Holz auf das Feuer, damit es nicht ausging. Er wartete.


  Und wartete.


  Er wusste, dass Derek nicht nur bewusstlos war; wusste, dass seine Verletzung schwerer war. Und doch wusste er nicht, was er tun sollte. Oder ob er überhaupt etwas tun konnte.


  Das Funkgerät war kaputt. Sie hatten vereinbart, sich jede Woche einmal über Funk zu melden – so ungefähr. Genaue Termine waren nicht vereinbart. Und natürlich, dass sie sich in einem Notfall melden würden.


  Erst gestern Nachmittag hatte Derek den Funkspruch für diese Woche abgesetzt. Darum würde man sich in der Zentrale nicht wundern, wenn vorläufig keine Meldungen mehr kamen. Im Büro der Fluglinie hatten sie gesagt, sie würden ihr Funkgerät rund um die Uhr auf Empfang schalten. Aber es wäre natürlich nicht immer besetzt: darum hätte Brian, auch wenn er ein Funkgerät gehabt hätte, nicht jederzeit jemanden erreichen können.


  Natürlich hätte er ein anderes Flugzeug anfunken und einen Notfall melden können.


  Wenn er ein Funkgerät gehabt hätte.


  Er konnte also nicht um Hilfe rufen. Und niemand würde sich Sorgen machen, wenn Derek sich eine Woche lang nicht meldete. Also saßen sie fest.


  Derek war hilflos; er war bewusstlos.


  Er lag im Koma.


  Da war es heraus, das Wort. Brian hatte sich erst vor dem Wort tot gefürchtet, und jetzt machte dieses Wort ihm Angst: Koma. Er musste etwas tun gegen seine Furcht. Er musste den Dingen ins Auge sehen, wie sie waren. Medizinisch hatte er keine Ahnung: Was mit Leuten passierte, die unter Schockwirkung standen, wusste er nicht und über ein Koma wusste er schon gar nichts.


  Im Fernsehen gab es Filme von Leuten, die Monate oder Jahre im Koma lagen und dann plötzlich erwachten und staunten, wie lange sie geschlafen hatten …


   


  Am Abend, immer noch an Dereks Bett, versuchte Brian, ihn mit schierer Willenskraft wachzurütteln. Wach auf, dachte er, und frage mich, wie lang du geschlafen hast. Jetzt, wach auf. Wir werden lachen und darüber reden, wie knapp wir dem Blitz entkommen sind.


  Aber es klappte nicht. Derek erwachte nicht aus dem Koma. Er machte auch sonst keine Bewegung. Irgendwann, kurz bevor die Dämmerung ihren ersten fahlen Lichtschimmer über den Himmel schickte und das östliche Ufer des Sees sichtbar machte, musste Brian es endlich akzeptieren.


  Derek lag im Koma, und es sah nicht so aus, als würde er bald erwachen.


  Brian war allein, und er trug alle Verantwortung. Einen Moment spürte er Wut und Hass in sich aufsteigen.


  Die Wildnis.


  Diese verdammte Wildnis.


  Damals wäre er beinah gestorben. Es war nur Glück, dass er am Leben geblieben war. Und jetzt das! Schon wieder! Es bedrückte ihn, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Immerhin hatte Derek den Fehler gemacht, aufzustehen und die Hand nach dem Funkgerät auszustrecken. Er hätte am Boden liegen bleiben sollen …


  Hörst du mich? dachte er. Wenn wir miteinander sprechen könnten, würde ich dir Vorwürfe machen.


  Wie dumm. Derek wird vom Blitz getroffen und ich benehme mich, als wäre ich der Getroffene.


  So sinnierte er vor sich hin.


  Derek lag also im Koma. Aber was war ein Koma – medizinisch betrachtet? Jedenfalls schien er nicht von selbst daraus zu erwachen.


  Das Funkgerät war kaputt und Brian konnte keine Hilfe rufen. Also, was nun?


  Nach einer Woche erst würde der Pilot kommen, um nach ihnen zu suchen. Vielleicht erst nach zehn Tagen. Konnte Derek so lange durchhalten?


  Konnte Brian etwas anderes tun als warten? Hatte er eine andere Wahl?


  Wenn er blieb und Derek nicht wieder zu Bewusstsein kam – wie lange würde er … durchhalten? Und wie lange konnte er ohne Nahrung und Wasser am Leben bleiben?


  Davon war nie die Rede in Filmen oder im Fernsehen. Niemals wurde gesagt, was mit Menschen passierte, die im Koma lagen. Sie wurden wahrscheinlich mit dem Schlauch ernährt.


  Aber das war hier unmöglich.


  Also musste Brian versuchen, Derek irgendwie Wasser und Nahrung einzuflößen. Aber wenn er dies tat, konnte der Mann ersticken und sterben.


  Auch dies war also unmöglich.


  »Na, gut«, sagte er laut, halb zu Derek und doch nicht zu Derek. »Was kann ich tun?«


  Fast die ganze Nacht hatte er neben Derek gekniet, und als er jetzt aufzustehen versuchte, knickten ihm die Knie ein. Er machte Rumpfbeugen und streckte seine Beinmuskeln und während er den Oberkörper zur Seite bog, roch er es.


  O ja, das hatte ich ganz vergessen! Die Verdauung … Dereks Körperfunktionen gingen ja weiter. Oder nicht?


  Doch offensichtlich taten sie es. Also auch das noch! Er musste Derek betreuen – ihn richtig versorgen, wie ein kleines Kind. So etwas hatte er noch nie getan.


  Er hatte noch nie für einen anderen Menschen gesorgt. Es war gar nicht so lange her, dass er selbst noch ein Kind gewesen war. Und jetzt wusste er nicht, was man in einer solchen Situation zu tun hatte.


  Seine Wut war verflogen. Er fühlte sich einsam und hilflos.


  Er musste Derek säubern und ihn versorgen. Ja, er musste ein anderes menschliches Wesen versorgen. Betrachte es so, dachte er: Es geht nicht um Derek, sondern um ein anderes menschliches Wesen. Er musste dieses hilflose menschliche Wesen jetzt säubern. Wenn er innerlich Abstand hielt, konnte er es vielleicht tun.


  Wieso war es überhaupt so schwer?


  Er löste Dereks Gürtel, zog ihm die Hose herunter – und der Geruch wurde stärker.


  »O Gott.«


  Er kämpfte den Ekel hinunter, beherrschte sich, rollte Dereks Körper herum und hielt den Atem an. Mit Grasbüscheln, die er ausraufte, machte er ihn sauber. Dann zog er die Hose hinauf und rollte Derek wieder auf die Seite.


  Wie machten es Eltern bei kleinen Kindern? Schrecklich, er hatte keine Ahnung. Mit zwei Stöcken trug er die Grasbüschel und alles hinaus zu dem Loch, das sie als Latrine in die Erde gegraben hatten. Dann lief er zum See und wusch sich immer wieder die Hände, bis er sie sich an die Nase halten konnte, ohne etwas zu riechen. Als sie sauber waren, als er wieder frei atmen konnte, ohne dass der Ekel ihn würgte, lief er wieder hinauf zu Derek.


  Nur eines konnte er noch tun: Er konnte es Derek ein bisschen bequemer machen. Brian schob den schweren Mann zur Seite und schüttelte die Fichtenzweige auf, damit er ein weicheres Lager hatte.


  Dann zog er Derek hoch auf das Bett und legte ihn auf den Rücken. Jetzt aber fing Derek an zu würgen und keuchend zu atmen, als ob er erstickte. Darum rollte er ihn wieder auf die Seite.


  Nichts zu machen.


  Nein, er konnte wirklich nichts tun.


  Inzwischen war es ganz hell geworden und das Gras trocknete unter den warmen Strahlen der Sonne. Welch ein schöner Sommertag! dachte Brian, während sein Blick über den stillen See schweifte, in dem sich die Bäume des gegenüberliegenden Ufers spiegelten. Ja, welch ein schöner Tag, mit jubilierenden Vogelstimmen und springenden Fischen im Wasser. Alles war beinah vollkommen – bis auf die eine Tatsache. Diese eine, unausweichliche Tatsache:


  Derek lag im Koma.
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  Irgendwo, überlegte Brian, irgendwo musste er einen medizinischen Bericht über Menschen im Koma gelesen haben. Auch wenn er sich nicht erinnern konnte, hatte er das Gefühl, dass da irgend etwas in seinem Hinterkopf war, in seinen unbewussten Gedanken. Und wenn es da war, musste er es doch hervorholen können.


  Den ganzen Vormittag lang versuchte er, sich daran zu erinnern, was er unbewusst wusste. Aber es kam nichts.


  Ein Koma war ähnlich wie Schlaf, dachte er, nur dass man nicht mehr daraus erwachte. Der Körper funktionierte weiter – das Herz, die Atmung und die Verdauung – , aber man konnte weder essen noch trinken.


  Brian kam eben vom See herauf, in der Hand einen mit Wasser gefüllten Becher aus Birkenrinde, als es ihm einfiel: Vielleicht mussten sie eine Woche lang warten, sogar zehn Tage warten, bis das Flugzeug kam. Er wusste, dass Menschen so lange ohne Nahrung aushalten konnten. Derek würde vielleicht ein paar Kilo abnehmen, aber er würde in dieser Zeit nicht verhungern.


  Brian wusste aber auch, dass Derek nicht so lange aushalten konnte, ohne etwas zu trinken. Zwei bis drei Tage ohne Wasser, vielleicht sogar vier – dann aber würde sein Zustand kritisch werden. Irgendwo hatte er gehört oder gelesen, dass der menschliche Körper nicht so lange ohne Wasser bleiben konnte.


  Ein Tag war schon vergangen, und dies war der zweite.


  Er musste versuchen, Derek zum Trinken zu bringen. Wenn er ihm Wasser einflößen konnte, würde er durchhalten. Dereks Atmung hatte sich noch mehr stabilisiert, und sein Herzschlag war beinah normal. Irgendwann hatte Brian genügend Konzentration aufgebracht, um mit der Uhr seinen Puls zu berechnen: fünfundsechzig Schläge in der Minute. Der Durchschnittswert – so erinnerte er sich – lag irgendwo bei zweiundsiebzig. Dereks Puls ging zwar etwas langsam, aber sein Herz schien in Ordnung.


  Brian bastelte eine löffelförmige Kelle aus Birkenrinde, schöpfte Wasser aus dem Becher, der neben Dereks Bett stand, und ließ ein paar Tropfen über die Lippen des bewusstlosen Mannes rinnen.


  Die Wirkung trat sofort ein – wie eine Explosion.


  »Hhh-rrr-ssst!«


  Derek verschluckte sich und alles andere war ein Reflex: Er würgte und hustete und spuckte Wasser. Das Husten und Würgen schien gar nicht mehr aufzuhören und Brian geriet in Panik. Verzweifelt rollte er Derek auf den Bauch, drückte seinen Kopf nach unten und klopfte ihm kräftig den Rücken.


  Mehr wusste er nicht zu tun.


  Der Anfall dauerte eine Ewigkeit und Brian fürchtete schon, dass er Derek getötet hatte. Ein einziger Fehler, ein falscher Handgriff und der Mann konnte ersticken.


  Endlich hörte das Husten und Würgen auf. Obwohl Dereks Atem noch immer stoßweise und rasselnd ging.


  »Na, du kannst also nicht trinken«, seufzte Brian. Er bettete Dereks Kopf auf die zusammengerollte Windjacke. »Das macht die Dinge für uns nicht leichter.«


  Anfangs kam es ihm sonderbar vor, mit Derek zu sprechen, während er doch nicht wusste, ob dieser ihn hörte und verstand. Dann aber fiel ihm ein, dass seine Mutter in der Zeitung mal eine Geschichte gelesen und ihm erzählt hatte – von einem Mädchen, das monatelang im Koma gelegen hatte. Lieber Gott, dachte Brian, bitte lass Derek nicht so lange bewusstlos bleiben! Nachdem dieses Mädchen wieder zu sich gekommen war, so erinnerte sich Brian, hatte sie berichtet, dass sie die anderen Menschen sprechen hörte, solange sie im Koma lag. Sie konnte hören und verstehen – aber nicht antworten. Vielleicht ging es Derek jetzt genauso?


  »Derek?« Er beugte sich über Dereks Gesicht. »Hörst du mich?«


  Es kam kein Zeichen.


  »Kannst du die Augenlider bewegen? Falls du mich hörst, bewege doch wenigstens deine Augenlider.«


  Nichts. Dereks Augen waren halb offen und schwammen in Tränen, die dauernd flossen. Anscheinend versuchte der Körper auf diese Weise, die Augen vor dem Austrocknen zu bewahren.


  Brian richtete sich auf und schaute zum Himmel hinauf. Nein, ich schaffe es nicht! dachte er. Ich schaffe es nicht allein. Ich schaff’s einfach nicht …


  Er sah den hilflosen Mann vor sich liegen und schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Und dann wurde ihm klar, dass er sich irrte: Er war nicht allein! Es war nicht wie damals, in jener Zeit. Diesmal war Derek bei ihm. Und wenn er mit ihm redete, laut mit ihm sprach – vielleicht würde es helfen.


  »Hör mal, so ist die Lage«, sagte Brian. Er hockte vor Dereks Bett und zeichnete mit einem Stöckchen im Sand. »Es ist ausgeschlossen, dass wir vor Ablauf einer Woche gefunden werden. Vielleicht wird es länger dauern, bis die Retter kommen – vielleicht zehn Tage. Ich glaube, du kannst nicht … Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn du so lange ohne Wasser bliebest. Ich kann dir nicht zu trinken geben, weil ich fürchte, dass du erstickst. So ist es also.«


  Er zuckte die Schultern, seufzte noch einmal: »So ist es«, und zeichnete eine große Null in den Sand.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Verzweifelt warf er den Stock auf die Erde. Und der Stock – mit mehr Wucht, als beabsichtigt – prallte ab und landete auf Dereks Aktenmappe. Brian starrte die Mappe an, als sähe er sie zum ersten Mal. Er hatte sie während der Krise vergessen.


  Die Mappe war nicht abgeschlossen, er konnte sie mit den zwei Schiebern am Handgriff öffnen. Er klappte sie auf und fand Dereks Notizbücher.


  Es waren einfache Hefte, mit vorgezeichneten Linien und einer Drahtspirale am Rücken, und jedes trug eine Nummer.


  Er nahm das erste und schlug es auf.


  »Heute angekommen«, las er. »Brian hat verlangt, dass wir die ganze Ausrüstung im Flugzeug lassen, weil sie das Experiment sinnlos machen würde.«


  O ja, dachte Brian, das habe ich gesagt. Lieber Gott, ich habe meinen Kopf durchgesetzt und verlangt, dass wir die Ausrüstung an Bord des Flugzeugs lassen. Also bin ich Schuld an dieser Situation, nicht wahr? Wenn wir nämlich die Ausrüstung hätten – ein Zelt, Proviant für Wochen und sogar ein Gewehr – , dann sähe die Sache ganz anders aus.


  »Ich bewundere Brians Grundsätze …« Damit endeten Dereks Aufzeichnungen vom ersten Tag.


  Brian legte das Heft beiseite. Tatsächlich, bewunderst du mich? Diesen Jungen, der uns das alles eingebrockt hat, weil er auf die ganze Ausrüstung verzichtete?


  Er schämte sich, in fremden Tagebüchern zu schnüffeln, und so beschloss er, nicht weiterzulesen. Schon wollte er die Mappe zuklappen, als er ein Seitenfach entdeckte, mit Akkordeonfalten in den Deckel der Mappe eingefügt.


  Da war doch etwas in dem Fach? Brian zog ein zusammengefaltetes Papier hervor. Als er es aufklappte, sah er, dass es die Landkarte war. Die Karte, die sie zu Hause im Wohnzimmer gemeinsam studiert hatten. Er sah den See, den Derek mit Filzschreiber eingekreist hatte, um Brians Mutter zu zeigen, wo sie sich aufhalten würden. Damit sie sich keine Sorgen machte.


  Derek hatte zwei Exemplare der Landkarte mitgebracht, und eines davon hatte er Brians Mutter überlassen. »Damit Sie immer wissen, wo wir sind.«


  Brian erinnerte sich, wie froh seine Mutter gelächelt hatte; alle ihre Fragen beantwortet, alle ihre Zweifel verschwunden.


  Und jetzt so etwas.


  Die andere Landkarte hatte Derek offenbar an Land geschmuggelt, als Brian seinen Kopf durchsetzte und verlangte, die gesamte Ausrüstung mit dem Flugzeug zurückzuschicken.


  Glücklich und beinah dankbar faltete Brian die Landkarte auseinander. Ob sie helfen konnte? Dann aber schüttelte er den Kopf und faltete sie wieder zusammen. Welchen Unterschied machte es, ob man wusste, wo man sich befand?


  Noch einmal fiel sein Blick auf den See, und er sah ihn inmitten der weiten, grünen Ebene. Er sah die vielen kleinen Seen in der Umgebung. Und er sah – den Fluss.
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  Der Fluss war ihm damals schon aufgefallen, als sie bei ihm zu Hause im Wohnzimmer saßen und die Landkarte studierten. Auch am ersten Tag, als das Flugzeug sie auf dem See absetzte, hatte er ihn gesehen. Doch in der Weite des Landes, mit den endlosen Wäldern, die auf der Karte bezeichnet waren, erschien der Fluss so klein. Er hatte ihn nicht beachtet.


  Und jetzt sah er den Fluss – auf der Karte. Am südöstlichen Ufer verließ er den See und schlängelte sich weiter nach Südosten, durch grün schraffierte Ebenen und kleinere Seen, bis er sich am Rand der Landkarte verlor.


  Damals war ihm nur der Name des Flusses aufgefallen, weil er so komisch klang: Necktie River. »Wie seltsam«, hatte seine Mutter gesagt.


  Und Derek hatte gelacht. »Ja, manche Seen dort haben sonderbare Namen, zum Beispiel Eunice oder Bootsock. Es sind so viele, dass die ersten Kartographen wahrscheinlich die Namen erfunden haben. Vielleicht trug der Mann, der diese Landkarte zeichnete, eine Krawatte, und so fiel ihm nichts anderes ein als Krawatten-Fluss. Andere Gewässer in dieser Gegend haben überhaupt keinen Namen, sondern nur eine Nummer.«


  Der Necktie River floss nach Südosten, auf der Karte nach unten, und Brian verfolgte seinen Lauf mit den Augen.


  Die Karte war in Planquadrate unterteilt. Jeder Ausschnitt bedeutete ein Quadrat von fünf Kilometern. Die blaue Linie des Flusslaufs zog sich in weiten Biegungen übers Papier, an manchen Stellen beschrieb sie fast einen Kreis durch ein und dasselbe Planquadrat. An anderen Stellen aber verlief sie ziemlich gerade, und Brian folgte ihr mit dem Finger durch kleinere Seen und Sümpfe, die sich hell aus dem dunkleren Grün der dichten Wälder abhoben.


  So ging es weiter bis zum Rand der Karte, wo sie gefaltet war. Brian klappte den nächsten Abschnitt auf und breitete ihn in der Sonne aus. Er wusste nicht, warum der Fluss ihn mit aller Macht anzog.


  Dann aber, irgendwo in der Mitte dieses zweiten Kartenblatts, sah er es. Der Fluss war unterwegs angeschwollen, war breiter geworden, so dass er eine dickere blaue Linie quer durch die Karte zog. Und dort, wo er in weitem Bogen beinah direkt nach Osten bog, war ein kleiner Kreis eingezeichnet, mit einem Namen daneben:


  Brannock Trading Post.


  Von diesem Handelsposten zog sich eine doppelt gestrichelte Linie nach Südwesten. Als er in der Kartenlegende das Zeichen der doppelten Striche gefunden hatte, sah er, dass es eine befestigte Schotterstraße bedeutete.


  Dort mussten Menschen leben.


  Genau: In Brannocks Handelsposten, wie auf der Karte eingetragen, mussten Menschen leben! Es würde doch keine Straße geben, auch keinen Vermerk auf der Landkarte, wenn dort keine Menschen wohnten. Ein Handelsposten war eine Ansiedlung, in der Menschen lebten.


  Aber was nützt das? dachte Brian.


  Er war ja nicht in Brannock Trading Post. Er war hier – draußen in der Wildnis am See. Und doch kehrte sein Blick immer wieder zu diesem Punkt auf der Landkarte zurück. Die Siedlung war da, auf derselben Landkarte wie der See. Er klappte die Karte weiter auf, so dass der See und zugleich der Handelsposten zu sehen waren. Mit zwei Fingern maß er die Entfernung ab.


  Die Rasterlinien auf der Karte bedeuteten jeweils fünf Kilometer, überlegte er. Und als er die Linien zwischen dem See und Brannock Trading Post abzählte, kam er auf über sechzehn Quadrate.


  »Wie weit ist es also?«, sagte er zu Derek. »Fünf mal sechzehn – achtzig, vielleicht fünfundachtzig Kilometer.«


  Doch das war Luftlinie – in gerader Linie nach Südosten.


  Der Fluss aber verlief an keiner Stelle wirklich gerade. In weiten Biegungen kurvte die blaue Linie durch die Planquadrate und kehrte einmal sogar in spitzem Winkel nach Norden zurück.


  Noch einmal fing Brian an zu zählen und er maß mit den Fingern alle Flusswindungen ab, quer durch die Fünf-Kilometer-Quadrate, und machte alle zehn Kilometer einen Strich in den Sand. Es war eine knifflige Rechnerei und dauerte, aber endlich hatte er es.


  Er zählte die Striche.


  »Einhundertfünfzig Kilometer«, sagte er. »Eine Meile sind eins Komma sechs Kilometer. Also sind es knapp hundert Meilen bis Brannock Trading Post.«


  Er schaute zu Derek hinüber, der sich nicht regte und kein Zeichen gab.


  »Da sind Menschen – kaum hundert Meilen von hier entfernt.«


  Aber was nützte das jetzt?


  »Dort ist es. Ich könnte dich hier zurücklassen und dem Flusslauf folgen und Hilfe holen«, sagte er zu Derek.


  Aber es war verrückt, dachte Brian. Hier gab es wilde Tiere. Wenn sie kamen und Derek für tot hielten? Er war doch wehrlos. Sie würden ihn angreifen, vielleicht sogar fressen. Auch das kleine Getier war gefährlich, die Käfer und Ameisen.


  »Nein, ich darf dich nicht allein lassen.«


  Wieder beugte er sich über die Karte. Die Lösung lag klar vor seinen Augen. Die Lösung hieß Brannock Trading Post. Der Fluss war die Lösung. Und dennoch – was nützte es?


  Er konnte Derek doch nicht allein lassen.


  Nein, er durfte ihn nicht allein lassen.


  Aber wie, wenn er Derek mitnahm?


  Laut sagte er: »Was hältst du davon, wenn wir zusammen aufbrechen?«


  Auf den ersten Blick schien es unmöglich. Es war verrückt. Einen Mann, der im Koma lag, hundert Meilen weit an einem Fluss entlang durch die Wildnis der Wälder zu transportieren. Es war leichter gesagt als getan, fand Brian.


  Wie konnte er es tun?


  Ja, der Fluss. Wenn er ein Boot hätte – oder ein Floß?


  Wenn er ein Floß bauen und Derek auf das Floß legen könnte, dann gab es vielleicht eine Möglichkeit, mit ihm zusammen den Handelsposten zu erreichen, wo es vielleicht Hilfe gab.


  Dennoch, es war verrückt. Eine Floßfahrt von hundert Meilen auf einem Wildwasserfluss, mit einem bewusstlosen Mann, das war unmöglich.


  Beinah wollte er seinen Plan aufgeben. Dann aber hob er den Blick von der Landkarte und sah die Wahrheit: Er sah Derek bewusstlos liegen, die Augen halb offen, ins Leere blickend, scheinbar wach, aber nicht lebendig. Und die Minuten seines Lebens verstrichen. Brian hatte keine andere Wahl, das wusste er.


  Wenn sie hier blieben, am See, würde Derek in zwei bis drei Tagen verdursten. Er würde sterben, lange bevor eine Woche oder zehn Tage um waren. Bevor der Pilot kam, um nach ihnen zu suchen.


  Wenn er blieb, musste Derek sterben.


  Wenn er es schaffte, wenn er Derek auf einem Floß zum Handelsposten bringen konnte, dann gab es wenigstens eine Chance.


  Er hatte keine andere Wahl.
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  Jetzt zählte nur noch die Zeit. War die Entscheidung einmal gefallen, dann war Zeit ein lebenswichtiger Faktor. Trotzdem studierte Brian noch einmal die Karte und stellte im Kopf ein paar Berechnungen an. Es sah gar nicht schlecht aus.


  Hundert Meilen auf einem unbekannten Fluss?


  Vor ein paar Tagen, als das Flugzeug auf dem See landete, hatte Brian den Fluss gesehen. Er hatte die Strömung beobachtet. Das Wasser glitt ungefähr mit der Geschwindigkeit eines Fußgängers dahin. Das waren vielleicht drei Meilen pro Stunde. Natürlich war damit nicht gesagt, dass es immer mit dieser Geschwindigkeit fließen würde. Aber es war ein Anhaltspunkt.


  Wenn er sich der Strömung anvertraute und das Floß immer in der Flussmitte hielt, konnte er eine Strecke von hundert Meilen vielleicht in dreißig bis vierzig Stunden überwinden. Die Landkarte zeigte, dass der Fluss allmählich breiter wurde und stellenweise durch hügeliges Gelände floss – dort, wo die Höhenlinien der Karte enger beisammen standen. Dort mochte die Strömung auch etwas schneller sein.


  Anderthalb Tage, dachte er. Und für Derek wiederholte er noch einmal laut: »Anderthalb Tage. Ein langer Tag – und ein halber. Wenn wir ohne Rast und Pause auf dem Fluss bleiben, immer weiterfahren, wird die Fahrt bis zum Handelsposten anderthalb Tage dauern. Vielleicht auch zwei Tage.« Und dies – dachte er, ohne es auszusprechen – ist viel besser als sieben oder zehn Tage …


  Viel besser als der Tod.


  Zweimal strömte der Fluss, wie die Karte zeigte, durch kleinere Seen – am einen Ende hinein und am anderen wieder hinaus. Wahrscheinlich gab es auch Tümpel und Sümpfe, wo die Strömung langsamer floss.


  Wie langsam, das konnte Brian nicht wissen. Aber er dachte, dass er mit einem Paddel oder mit einer Stange zum Staken nachhelfen konnte und nicht allzu viel Zeit verlieren würde.


  Zeit.


  Da saß er und studierte die Karte – und hatte doch nur das eine Gefühl, dass die Zeit verrann.


  Er musste das Floß bauen!


  Noch einmal kontrollierte er Dereks Zustand. Er vergewisserte sich, ob Atmung und Puls noch immer gleichmäßig waren, dann machte er sich auf den Weg, um Holz für ein Floß zu suchen.


   


  Holz war eigentlich kein Problem, hier im Wald. Aber er hatte kein Werkzeug. Damals, in der Zeit, als er das Überlebenspaket aus dem gesunkenen Flugzeug hatte bergen wollen, hatte er ja sein Pfadfinderbeil dabeigehabt. Mit einem Beil hätte man ein Floß bauen können … Aber nach seiner Rettung hatte seine Mutter das Beil – zum Andenken – in die Glasvitrine gelegt, wo sie das von der Großmutter geerbte Festtagsgeschirr aufbewahrte. Und als Brian mit Derek zu diesem neuen Abenteuer aufbrach, hatte er nur einen wehmütigen Blick auf die Vitrine geworfen: Nein, dachte er, es war nicht realistisch, ein Beil mitzunehmen.


  »Die meisten Menschen haben ein Messer dabei«, hatte Derek gesagt. »Wer trägt schon ein Pfadfinderbeil am Gürtel, wenn er in eine Notlage kommt?«


  Darum hatte Brian diesmal nur ein Messer. Halt, eigentlich hatte er zwei Messer. Er hatte auch Dereks Messer – dies hätte er fast vergessen.


  Aber was nützten zwei Messer, wenn es jetzt galt, Bäume zu fällen?


  Holz gab es hier am See genug. Es gab Fichten und Kiefern, die durch die Stürme der letzten Jahre gefällt worden waren. Manche hatten sogar den richtigen Durchmesser als Balken für ein Floß – zwanzig bis dreißig Zentimeter. Aber einige waren nicht gerade gewachsen, andere waren zu lang oder noch mit dem Wurzelwerk verbunden. Also nicht geeignet für ein Floß.


  Brian zog am Ufer entlang, die Hügel hinauf und wieder zurück zum Ufer – und schließlich entdeckte er ein größeres Pappelwäldchen, wo Biber am Werk gewesen waren.


  Was wusste er über Biber? Nur, dass sie am Wasser lebten und Bäume abnagten, aus denen sie Dämme und kunstvolle Burgen bauten. Außerdem sahen sie lustig aus, wenn sie – die Nase hochgereckt – im Wasser schwammen. Er hatte noch nie einen Biber gesehen, kannte die Tiere nur aus Fernsehfilmen – aber er wusste, dass sie hervorragend Bäume fällen konnten. Dieses Pappelwäldchen war ein Beweis dafür. Im Umkreis von hundert Metern war kaum ein Baum stehen geblieben.


  Überall ragten Baumstümpfe mit den Zahnspuren der Biber aus dem Boden und die gefällten Bäume lagen so dicht, dass es aussah, als hätten Riesen hier Mikado gespielt und ihr Spiel plötzlich abgebrochen.


  Anscheinend hatten die Biber schon jahrelang in dem Wäldchen gearbeitet. Sie hatten nicht nur Pappelstämme gefällt, manche sogar im richtigen Durchmesser für ein Floß, sie hatten sogar die Stämme in Balken von drei bis vier Metern zersägt, um sie leichter zum See transportieren zu können.


  Als hätte ich ihnen den Auftrag gegeben, dachte Brian, als Holzfäller für mich zu arbeiten …


  Manche der älteren Baumstämme, die schon ein paar Jahre am Boden lagen, waren gut durchgetrocknet. Und als Brian ein paar zum See hinunterschleppte, stellte er fest, dass sie gut auf dem Wasser schwammen. Zur Probe legte er vier von ihnen aneinander, legte sich darauf und hielt sie mit den Armen fest. Sie trugen ihn mit Leichtigkeit! Er wurde nass, aber sie trugen ihn.


  Derek war natürlich schwerer als er. Und sie beide zusammen waren noch viel schwerer. Das Floß muss einiges aushalten! dachte Brian. Doch acht bis zehn Baumstämme sollten genügen. Es lagen viele von richtiger Länge und vom richtigen Umfang herum. Brian brauchte nur auszuwählen.


  Bevor er sich an die Arbeit machte, lief er noch einmal zu Derek hinüber, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts fehlte. Alles war unverändert und so lief Brian beruhigt wieder zurück zum Holzplatz der Biber.


  Und dann wählte er acht Baumstämme aus, jeder knapp dreißig Zentimeter stark und gut drei Meter lang. Er befühlte sie mit der Hand und wählte die trockensten, die er finden konnte. Je trockener, desto leichter – dies hatte er beim Sammeln von Feuerholz gelernt.


  Pappelholz, das musste Brian lernen, war weich. So weich, dass er die Spitze seines Messers tief eindrücken konnte. Es würde sich schnell mit Wasser vollsaugen, befürchtete er. Aber es konnte Tage und Wochen dauern, bis ein dicker Baumstamm so voll Wasser war, dass er nicht mehr schwamm. Aber so lange, das hoffte er, würde die Floßfahrt ja nicht dauern.


  Also spuckte er in die Hände, bückte sich und umklammerte den ersten Stamm, um ihn ans Wasser zu schleppen. Glücklicherweise hatten die Biber bei ihrer Arbeit deutlich sichtbare Spuren hinterlassen, und einen dieser Pfade konnte Brian benutzen, um seine ausgewählten Baumstämme zum See zu ziehen. Die letzten Meter allerdings ging es eine steile Böschung hinunter. Brian musste aufpassen, dass er nicht mitgerissen wurde, wenn die Stämme über den feuchten Matsch wie von selbst ins Wasser glitten.


  Wie sollte er Derek hierher bringen, wenn das Floß einmal fertig war? Der Mann wog – bei seiner Körpergröße – mindestens siebzig bis achtzig Kilo. Brian brachte kaum sechzig auf die Waage. Unmöglich also, den bewusstlosen Derek auf den Armen oder auf dem Rücken zu tragen.


  Es gab nur die Möglichkeit, das Floß dorthin zu bringen, wo Derek war – zu dem Lagerplatz unter dem Hügel. Es blieb also nichts anderes übrig, als das Floß hier an Ort und Stelle zu bauen und es am Ufer entlang zum Lagerplatz zu staken.


  Nach einer knappen Stunde hatte Brian alle Stämme, die er brauchte, zum See geschafft. Als er sie im Wasser nebeneinander legte, stellte er fest, dass sie ein ganz ansehnliches Floß bildeten: Die Stämme waren beinah gleich lang und am Ende zugespitzt – in der Art, wie Biber die Baumstämme zu benagen pflegen.


  »Ein Floß wie von Huckleberry Finn!«, lachte Brian.


  Nur wusste er nicht, wie er die Balken miteinander verbinden sollte. Kopfschüttelnd stand er im knietiefen Wasser und betrachtete das Problem. Wie sollte er ohne Seil oder Schnur die Baumstämme zu einer Plattform zusammenbinden, fest genug, um Derek und ihn zu tragen?


  O ja, er konnte seine Jacke in Streifen schneiden. Es war eine Windjacke, ähnlich wie der Anorak, den er damals getragen hatte, als er den Flugzeugabsturz überlebte. Und da war auch noch Dereks Jacke. Obwohl er sie lieber aufgespart hätte, um Derek damit zuzudecken.


  Aber nein, es war sinnlos. Auch wenn er beide Jacken in Streifen schnitte, bekäme er nicht genügend Stoffbänder, um die Baumstämme damit zu verbinden.


  Frustriert stolperte Brian durch den Wald – auf der Suche nach Grashalmen und Ranken, aus denen er ein kräftiges Seil flechten konnte.


  Und wieder kamen die Biber ihm zu Hilfe. Mit ihren unermüdlichen Zähnen hatten sie auch dünnere Stangen abgenagt, Äste und Baumwipfel, viele davon mehr als zwei Meter lang und gut fünf Zentimeter dick.


  Ja, dies war die Lösung des Problems. Brian schob die Stangen als Querleisten über und unter die Baumstämme und band sie – mit Streifen aus einer Windjacke – an den Enden zusammen, so dass sie die Stämme unverrückbar festhielten. Mit dem Messer hatte er vorher Kerben in diese Querleisten geschnitzt, damit die Bandschlingen nicht abrutschen konnten.


  Jeweils vier Querstangen – oben und unten – brachte er auf der ganzen Länge des Floßes an und band sie zusammen, so fest er konnte. Am Ende war das Floß so stabil, dass er darauf stehen, hin- und herlaufen und sogar herumspringen konnte.


  Das Fahrzeug war drei Meter lang, knapp zwei Meter breit und lag gut im Wasser. Kaum zwei Stunden hatte es gedauert, es zu bauen!


  Zweimal während der Arbeit war er zu Derek gelaufen, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. Jetzt nahm er sich noch die Zeit, eine lange Stange zu suchen, mit der er das Floß voranstaken konnte, und mit dem Messer ein primitives Paddel zu schnitzen. Ein letztes Mal ging er zum Lager hinauf, bevor er in See stechen wollte.


  Er war nicht hungrig. Brian war viel zu aufgeregt, um den Hunger zu spüren. Aber er wusste, er musste sich satt essen vor der großen Fahrt, um Kräfte zu sammeln. Lustlos verschlang er all die Beeren und Nüsse, die sie in Tüten aus Birkenrinde gesammelt hatten. Er aß alle Vorräte auf, weil sie unterwegs nichts mehr brauchen würden.


  Während er aß, kontrollierte er noch einmal Dereks Zustand. Das Vorhaben war verrückt, das wusste er. Trotz allem gab es eine kleine Chance, dass die Floßfahrt auf dem Fluss glückte. Ja, Brian war sich bewusst, dass das Überleben von einer Portion Glück abhängig war. Hätte er nur die geringste Veränderung in Dereks Zustand bemerkt – ein Anzeichen, dass er von selbst aus dem Koma erwachen würde – , dann hätte Brian den ganzen Plan aufgegeben und weiter auf Rettung gehofft.


  Doch in den starren Augen des Mannes war immer noch dieser glasige, bewusstlose Blick – wie seit dem ersten Tag. Und als Brian seinen Puls und seine Atemzüge zählte, waren sie unverändert gleichmäßig.


  Er brachte seinen Mund an Dereks Ohr und schrie laut seinen Namen – aber Derek reagierte nicht.


  Da beschloss Brian, auch noch zu prüfen, ob Derek auf Schmerz reagierte: Er stach die Spitze seines Messers in Dereks Hand und beobachtete seine Augen. Nichts veränderte sich, kein Wimpernzucken, auch als Brian so fest zustach, dass ein Tröpfchen Blut hervortrat.


  Die regelmäßigen Atemzüge und langsamen Herzschläge waren das einzige Zeichen von Leben in diesem Körper.


  Brian wartete ein Weilchen und wiederholte noch einmal all diese Tests – mit dem gleichen Ergebnis. Er musste absolut sicher sein, dass es keinen anderen Ausweg gab.


  Nein, es gab keinen.


  Als Brian aufstand und auf den See hinausblickte, fühlte er sich sonderbar alt und erwachsen. Er hatte eine Entscheidung getroffen und jetzt hing das Leben eines anderen Menschen von dieser Entscheidung ab. Noch nie hatte er die Verantwortung für ein Menschenleben übernommen. Damals, als er in Gefahr war und um sein Leben kämpfen musste, betrafen seine Entscheidungen nur ihn selbst. Nie einen anderen Menschen.


  Hier aber lag Derek – so hilflos in seiner Bewusstlosigkeit. Brian war der Einzige, der sein Leben retten konnte. Er sah das Floß am Ufer liegen und machte den Mund auf und sagte: »Wir fahren.«


  Es war ein tonloses Flüstern.


  Ganz gleich, ob Brians Entscheidung richtig oder falsch war, er musste es versuchen. Lieber Gott! dachte er, ohne den Satz zu beenden. Nur die eine Bitte: Lieber Gott …


  Er drehte sich nach Derek um, räusperte sich und sagte noch einmal – laut und deutlich:


  »Wir fahren.«
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  Der Start erwies sich als beinah unmöglich. Brian trug die Aktenmappe zum Floß hinunter, das er inzwischen bis vor ihren Lagerplatz gestakt hatte, und beschloss, auch eine Waffe mitzunehmen. Den Bogen ließ er zurück, aber er nahm die zwei Speere, die er gemacht hatte: den Fischspeer mit den gegabelten Spitzen, den er angefertigt hatte, um Derek zu zeigen, dass man kleinere Fische auch mit einem Speer fangen konnte; und die Lanze mit feuergehärteter Spitze, die er geschnitzt hatte, um sich – falls nötig – gegen einen Elch zu verteidigen.


  »Hat der Elch dich damals wirklich angegriffen?«, hatte Derek gefragt. »Hat er dich wirklich verfolgt?«


  »Ja, und voll erwischt«, hatte Brian gelacht. »Ich konnte gar nichts tun. Er kam immer wieder und stürzte sich auf mich und drückte mich unter Wasser, bis ich mich schließlich tot stellte. Das nächste Mal werde ich mich zur Wehr setzen.«


  Darum hatte er die Lanze gemacht – und gehofft, dass er sie niemals brauchen würde.


  Als die zwei Speere und die Aktenmappe auf dem Floß waren, lief er zum Camp zurück.


  Derek.


  Der wahre Grund, warum er das Floß gebaut hatte. Er musste Derek zum Floß bringen und ihn hinaufheben, ohne ihn zu verletzen – oder, schlimmer noch, ihn zu ertränken.


  Er drehte Derek auf den Rücken, packte ihn unter den Achseln und versuchte ihn die Böschung hinunterzuschleifen.


  Derek rührte sich nicht von der Stelle.


  Brian zog und zerrte, aber der Mann lag reglos, wie angewurzelt, und Brian schaute nach, ob sich vielleicht ein Schuh im Gebüsch verfangen hatte.


  Konnte es denn so schwer sein, einen Menschen – fast hätte er gesagt: einen Leichnam – von der Stelle zu bewegen? Einen Menschen, der nur auf dem Rücken lag. Es müsste doch eigentlich ganz leicht sein, ihn über die Böschung gleiten zu lassen.


  Schließlich gelang es Brian, ihn über das Gras zu schleifen – jedes Mal zehn Zentimeter weiter. Er stemmte sich in den Boden und zerrte und zog, bis Dereks Körper endlich am Ufer lag – auf der Seite, mit dem Gesicht zum Wasser.


  Dort war ein kleines Graspolster, knapp dreißig Zentimeter über dem Wasser. Hier am Ufer war der See sehr flach, das Wasser nicht tief genug, um das Floß ganz heranzuziehen, und Brian musste es seitwärts drehen, so dass es parallel neben Derek zu liegen kam – knapp unter ihm, auf dem schlammigen Grund gestrandet.


  Er kniete sich neben dem Floß ins Wasser. Nass war er schon, seit er angefangen hatte, das Floß zu bauen. Und er würde nass bleiben bis … na, bis sie es geschafft hatten. Eine andere Möglichkeit wollte er sich nicht ausdenken.


  Mit der Hüfte presste er das Floß gegen das Ufer und streckte die Arme aus, um Derek auf die Balken zu ziehen.


  Und wieder war es ihm, als müsse er ein totes Gewicht schleppen. Derek lag wie angenagelt am Boden und Brian blieb nichts anderes übrig, als abwechselnd an seinen Armen und seinen Beinen zu zerren, bis der ganze Mann auf die Balken glitt, die sich unter seinem Gewicht tief in den Schlamm eindrückten und unbeweglich festlagen.


  Zuerst legte er Derek auf den Rücken, fürchtete aber, er könnte in dieser Lage ersticken, und rollte ihn deshalb auf die Seite, genau in der Mitte des Floßes. Die mittlere Querstange drückte gegen Dereks Hüfte und half mit, ihn im Gleichgewicht zu halten – aber Brian fand, dies sei nicht genug. Also riss er noch ein paar Streifen von seiner Jacke und flocht daraus ein Seil, das er von einer Seite des Floßes – über Dereks Schulter – zur anderen spannte und dort verknotete. So war Derek in sicherer Lage befestigt.


  Endlich, als Derek fest angeschnallt war, rollte Brian Dereks Jacke zu einem Kissen zusammen, das er ihm unter den Kopf schob.


  Noch einmal kontrollierte er Atmung und Herzschlag und war überrascht, wie automatisch er dies schon tat. Erst seit Stunden hatte er Übung damit – kaum mehr als anderthalb Tage – , und schon reagierte er wie ein gelernter Krankenpfleger.


  »Derek, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst.« Brian hockte im Wasser neben dem gestrandeten Floß und beugte sich über Dereks Gesicht. »Ich will’s dir trotzdem sagen. Wir werden mit diesem Floß den Fluss hinabfahren und zu einer menschlichen Ansiedlung gelangen. Es sind mehr als hundert Meilen bis zum Handelsposten! Wir können aber nicht hier bleiben, weil – na ja, weil es nicht geht. Und das Funkgerät wurde vom Blitz getroffen, vom selben Blitz, der dich getroffen hat. Also können wir nicht um Hilfe rufen. Also müssen wir es versuchen. Wir müssen es versuchen …«


  Er schüttelte den Kopf, räusperte sich und merkte, dass ihm Tränen in die Augen traten. »Ach, zum Teufel, wir müssen es eben einfach versuchen. Ich kann nur hoffen, dass es gelingen wird.«


  Brian wollte gerade das Floß aus dem Schlamm ziehen, als ihn ein schrecklicher Gedanke beschlich: Wie, wenn ganz überraschend ein Rettungsflugzeug kam?


  Wenn sie dann feststellten, dass Derek und Brian verschwunden waren? Sie würden nicht wissen, was sie davon halten sollten.


  Er musste eine Nachricht hinterlassen.


  Er klappte die Mappe auf und nahm einen Kugelschreiber und einen Notizblock heraus. In großen Blockbuchstaben schrieb er:


  STARKES GEWITTER, DEREK VOM BLITZ


  GETROFFEN, LIEGT IM KOMA.


  VERSUCHE MIT FLOSS AUF DEM FLUSS


  BRANNOCK TRADING POST ZU ERREICHEN.


  HUNDERT MEILEN SÜDLICH VON HIER.


  KOMMT SCHNELL.


  BRIAN ROBESON


  Er überflog den Brief noch einmal und fügte Uhrzeit und Datum hinzu. Das Funkgerät hatte er im Camp gelassen. Es würde ihn auf dem Floß nur behindern. So lief er zum Lager hinauf, fand das Funkgerät in seiner Plastikhülle, faltete den Brief zusammen und schob ihn in die Hülle, so dass er ein Stück herausschaute. Dann hängte er das Gerät mit dem Tragriemen an den überhängenden Felsen. Jetzt würde jeder, der in die Höhle kam, das Gerät entdecken.


  Wieder am Wasser, musste er feststellen, dass Dereks Gewicht das Floß in den seichten Grund eingedrückt hatte. Es bewegte sich nicht von der Stelle.


  Also schaukelte er das Floß hin und her, erst das eine Ende und dann das andere, bis es sich mit einem Ruck vom Boden löste und in dem kaum knietiefen Wasser schwamm.


  Gute Gelegenheit, es zu testen! sagte er sich. Das Floß schien sehr stabil zu sein, nur durch Dereks Gewicht belastet, und Brian rutschte vorsichtig auf den Knien hinauf.


  Die Balken sanken am einen Ende ein paar Zentimeter ein, lagen aber immer noch gut im Wasser. Er stemmte sich hoch und schaukelte hin und her, jederzeit bereit abzuspringen, falls das Floß zu kentern drohte. Aber es schwankte nur leicht und lag dann wieder ruhig im Wasser, während kleine Wellen zwischen den Stämmen heraufschwappten.


  »Unser Schiff ist seetüchtig«, lachte Brian und beugte sich über Derek, um ihn ein letztes Mal zu untersuchen. Er lag noch immer in derselben Haltung, seitlich hingestreckt, und atmete ruhig. Seine Schultern und Knie waren vom Spritzwasser feucht geworden, aber sein Kopf lag trocken auf der zusammengerollten Jacke.


  Brian richtete sich auf und sah nach der Sonne.


  Es war früher Nachmittag. In fünf bis sechs Stunden würde es dunkel werden. Aber das machte nichts aus. Waren sie erst einmal unterwegs, dann mussten sie in Bewegung bleiben, bei Tag und bei Nacht.


  Nur die Zeit zählte.


  Es war eine gute halbe Meile bis zu der Stelle, wo der Fluss den See verließ. Statt das Floß über den See zu paddeln, beschloss Brian, es im seichten Wasser am Ufer entlangzuziehen – und so watete er los.


  Das Floß schwamm leicht hinterher, und Brian fasste neue Hoffnung – zum ersten Mal, seit der Blitz eingeschlagen hatte. Das Floß bewährte sich anscheinend. Das Wetter hielt. Sie hatten eine Landkarte.


  Und vor allem – Derek war noch am Leben.


  Sie hatten einen Schritt Vorsprung.
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  Sie hatten Glück. Dort, wo der Fluss aus dem See strömte, hatte sein Bett sich tief in den weichen Grund gegraben. Brian hatte eine halbe Stunde gebraucht, um das Floß am Ufer entlangzuziehen. Am Ausfluss angelangt, schob er es ans Ufer und hielt einen Augenblick inne.


  Ein letztes Mal nachdenken! Er konnte noch zurück. Es würde nicht schwer sein, das Floß durch die Bucht zurückzuschleppen – und wahrscheinlich wäre es möglich, wenn auch nicht leicht, Derek wieder zum Lagerplatz hinaufzuziehen. Sobald sie sich aber auf dem Fluss befanden und der Strömung anvertraut hatten, gab es kein Zurück mehr.


  Er zögerte – aber nur einen Moment. Die Entscheidung war gefallen. Brian schüttelte den Kopf.


  Es war beschlossen.


  So kletterte er hinten auf das Floß, kniete sich neben Dereks Beine, wie vorhin, und stakte das Floß mit der Stange vom Ufer weg, hinaus in die Strömung.


  Der Fluss war hier, wo er den See verließ, knapp zwanzig Meter breit, und an den Rändern schien die Strömung ein wenig langsamer zu sein. Die Wellen erfassten das Floß und drehten es mit dem Bug flussabwärts. So begann die Fahrt – erst allmählich, dann immer schneller – , am Flussufer, unter überhängenden Bäumen und Weidenbüschen.


  Das Wasser war nicht sehr tief. Brian konnte mit seiner Stange den Grund erreichen und so stakte er das Floß in die Mitte hinaus, in die schnellere Strömung.


  Dort zögerte es, schien kurz Atem zu holen und ließ sich dann von den Wellen treiben.


  Nach ein paar Metern schon schwamm das Floß mit dem Tempo der Strömung und Brian saß auf den Balken und sah die Ufer zu beiden Seiten vorbeigleiten.


  »Wir sind unterwegs!«, rief er Derek zu. »Es klappt, und jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.«


  Ungefähr hundert Meter ging die Fahrt in gerader Richtung. Dann schwenkte der Fluss in weitem Bogen um einen Hügel nach links – und nun musste Brian feststellen, dass ein Floß nicht dasselbe ist wie ein Boot.


  Die Strömung war nicht sehr schnell. Wie Brian vermutet hatte, strömte der Fluss ungefähr im Tempo eines Fußgängers dahin. Aber sie war stark und gleichmäßig. Die Baumstämme lagen tief im Wasser und sobald sie sich in eine bestimmte Richtung bewegten, waren sie schwer zu steuern.


  Als Brian das Ufer der Flussbiegung näher kommen sah, wurde ihm klar, dass sich das Floß überhaupt nicht steuern ließ.


  Der Fluss bog nach links, und das Floß schwamm geradeaus, schnitt die Kurve und krachte gegen die Böschung.


  Die Wucht des Aufpralls ließ die Balken zittern. Derek wurde nach vorn geschleudert, gegen die straff gespannte Seilsicherung, und wäre beinah ins Wasser gefallen.


  Brian stürzte vor, warf sich auf Derek und hielt ihn fest, während das Floß langsam herumschwenkte und noch einmal mit dem hinteren Ende gegen das Ufer stieß, wo es im Sand stecken blieb.


  Nur einhundert Meter gefahren – und schon steckten sie fest!


  Brian glitt vom Floß – in das Wasser, das ihm bis zur Hüfte reichte – und schob es seitwärts in die Strömung zurück, kletterte wieder hinauf und musste jetzt ohnmächtig zusehen, wie der Fluss eine scharfe Biegung nach rechts machte und das Floß diesmal gegen das linke Ufer krachte.


  Kaum fünfzig Meter weiter. Einhundertfünfzig Meter und sie waren zum zweiten Mal stecken geblieben.


  Brian fluchte.


  »Ich muss das Floß irgendwie steuern. Sonst wird die Fahrt noch Monate dauern.«


  Er stakte das Floß wieder in die Mitte der Strömung und es setzte sich in Bewegung.


  Auch als sie die nächste Flussbiegung erreichten, wollte das Floß – wie immer – geradeaus schwimmen. Aber kurz bevor es ans Ufer stieß, rammte Brian seine lange Stange in den Grund, stemmte sich dagegen, und so gelang es ihm, sein schwerfälliges Fahrzeug wieder in die Flussmitte zu staken.


  Auch diesmal kurvte das Floß weit um die Biegung herum – aber immerhin prallten sie nicht gegen die Böschung. Und schließlich hatte Brian gelernt – nach ein paar weiteren Biegungen – , mit dem Paddel so geschickt gegenzusteuern, dass er das Floß in der Strömung halten konnte.


  Der Trick war ganz einfach, wenn man es einmal begriffen hatte. Man musste nur die Kurve von innen anschneiden und darauf achten, dass das Floß nicht über die Mitte hinausschoss.


  Es war anstrengend, immer wieder den Kurs mit dem Paddel zu korrigieren. Doch nachdem sie etliche Flussbiegungen hinter sich hatten, stellte Brian fest, dass sie wieder mit der Strömungsgeschwindigkeit des Wassers dahinglitten. Es kam nur darauf an, den Wurzeln und Baumstümpfen am Ufer auszuweichen.


  Ja, es klappte. So ging die Fahrt zwischen den Ufern weiter, immer den vielfach gewundenen Flusslauf entlang. Die Bäume zu beiden Seiten standen so dicht, dass Brian an einen Urwald denken musste.


  Die Sonne stand schräg am Himmel, als Brian sich aufrichtete und das Paddel auf die Baumstämme fallen ließ. Die Muskeln in seinem Rücken und den Armen waren steif und brannten wie Feuer.


  Nein! seufzte er. So werde ich es nicht schaffen. Und er sah ein, dass er ab und zu eine Ruhepause einlegen musste.


  Derek hatte ihm einmal erzählt, dass die Soldaten beim Militär lange Fußmärsche auf diese Weise bewältigten: Nach jeder Stunde legten sie eine Rast von zehn Minuten ein. Jetzt erinnerte sich Brian daran und er beschloss, es genauso zu machen. Zum Glück fiel die erste Pause auf einen Moment, als der Fluss ruhig und gerade dahinströmte. Brian reckte seine schmerzenden Muskeln und er war froh, dass er keine Zeit zu verlieren brauchte; dass das Floß von selbst mit der Strömung weiterschwamm.


  Es war heiß. Und obwohl die Strahlen der Abendsonne nicht mehr senkrecht herniederbrannten, hatten sie noch Kraft genug, um Brians Haut zu versengen. Immer wieder schöpfte er mit der hohlen Hand Wasser aus dem Fluss, das er sich ins Gesicht spritzte und über den Nacken träufelte. Das kalte Wasser war eine wohltuende Erfrischung.


  »Mal sehen, wie weit wir gekommen sind«, sagte Brian. Er faltete die Landkarte auf und fuhr mit dem Finger übers Papier. Der Fluss war auf der Karte genauso eingezeichnet, wie Brian ihn unterwegs gesehen hatte – mit allen Windungen, Sandbänken und geraden Triften.


  Acht Meilen! Brian pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. Nicht ganz so schnell, wie er gehofft hatte. Acht Meilen in vier Stunden – das bedeutete: fünfzig Stunden für die ganze Reise. Zwei volle Tage würde Derek noch ohne Hilfe bleiben. Zwei Tage hatte er schon hilflos im Camp gelegen, bevor sie aufbrachen. Konnte ein Mensch – in der Sonnenglut – vier Tage ohne Wasser bleiben?


  Brians Blick fiel auf den bewusstlosen Körper auf den Stämmen. Im Gesicht und am Hals war die Haut – schutzlos der Sonne preisgegeben – stark gerötet und verbrannt.


  Ach, seufzte Brian. Wenn Derek schon nicht trinken konnte, sollte er wenigstens versuchen, ihm etwas Kühlung zu bringen. Vielleicht half es ein bisschen.


  Also streifte er sein T-Shirt ab, tauchte es ins Wasser und fuhr damit – wie mit einem nassen Waschlappen – über Dereks Gesicht und seinen nackten Hals.


  Immer wieder nutzte er die Pausen, um Dereks Haut mit Wasser zu kühlen.


  Das Schicksal hatte sie beide zusammengekettet, aber wie schnell konnte sich alles verändern! Von einer Sekunde zur andern war aus dem lebendigen Menschen, der Derek gewesen war – so voller Lebenskraft und strahlender Energie – , ein lebloses Bündel geworden, fast eine leere Körperhülle.


  Und doch ging von seinem stillen Gesicht eine seltsame Kraft aus. Das Leben selbst, das ihn noch nicht verlassen hatte, war unbesiegbar.


  Unzerstörbar.


  Auch jetzt, während Derek im schwindenden Licht des Abends auf den Floßbalken ruhte und seine Brust sich mit flachen Atemzügen hob und senkte, schien es, als könne Derek jeden Moment aus seiner Ohnmacht erwachen.


  Hingestreckt lag er da. Brian erinnerte sich an das Wort, das er einmal in einem Buch über den amerikanischen Bürgerkrieg gelesen hatte: »Niedergemäht vom Gewehrfeuer …«, hatte der Verfasser geschrieben.


  Ja, so sah Derek jetzt aus. Niedergemäht. Brian biss sich verzweifelt auf die Lippen.


  Wie konnte so etwas geschehen? Im Bruchteil einer Sekunde war ein Mensch aus der Fülle des Lebens gerissen worden.


  Noch einmal tauchte Brian sein T-Shirt ins Wasser, drückte es aus und fuhr damit sanft über Dereks Gesicht. Das Floß war weitergeschwommen, die Ruhepause war vorbei – und als Brian aufblickte, sah er, dass sie sich der nächsten Flussbiegung näherten.


  Rasch zog er sein nasses Hemd wieder an, packte das Paddel mit beiden Händen und schaufelte Wasser hinter dem Heck beiseite, bis das Floß langsam in die Mitte der Strömung schwenkte.


  Die Dämmerung war angebrochen – und bald würde es dunkel werden. Aber dies zählte nicht, dachte Brian. Seine Hände waren blutig und aufgerissen vom rauhen Holz des Paddels – aber auch dies zählte nicht.


  Das einzige, was jetzt zählte, war die Fahrt auf dem Fluss.
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  In dieser ersten Nacht auf dem schwankenden Floß lernte Brian etwas über sich selbst. Und es war nicht schön, was er da lernen musste.


  Seit sechsunddreißig Stunden hatte er nicht geschlafen. In der ersten Nacht, nach dem Unwetter, hatte er kniend an Dereks Bett gewacht und gegrübelt: Warum nur, warum konnte es passieren? Dann hatte er den ganzen Tag gearbeitet, er hatte Bäume zum See geschleppt, das Floß gebaut und es auf den Weg gebracht. Jetzt war die Sonne untergegangen, Dunkelheit lag über dem Fluss wie dichte schwarze Watte und Brian konnte sich kaum noch aufrecht halten. Schlafen, nur schlafen …


  Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel, in seinem schwachen Licht waren die Ufer kaum zu erkennen. Wenigstens konnte Brian sehen, ob er sich in der Mitte der Strömung befand.


  Jedesmal, wenn er blinzelte, fiel es ihm schwerer, die Augen wieder zu öffnen. Es kostete Anstrengung, die Augenlider nach oben zu ziehen.


  Anfangs halfen ihm die Moskitos, nicht einzuschlafen. In dichten Wolken schwärmten sie mit Anbruch der Dunkelheit heran und Brian fuchtelte immer wieder mit den Armen, um sie von seinem Gesicht und auch von Derek zu verscheuchen. Aber es war, als kämpfte er gegen Rauch. Kaum ließ er die Hand sinken, schlug der Mückenschwarm wieder über ihm zusammen, und nach einer Weile gab er es auf, sich zu wehren. Geduldig ließ er sich von den Moskitos stechen und paddelte weiter.


  Aber immer wieder überwältigte ihn der Schlaf. Seine Arme sanken herab und das Paddel fiel klappernd auf die Balken. Dann schüttelte Brian den Kopf, riss sich hoch und tauchte das Paddel erneut ins Wasser – rechtzeitig, um durch die nächste Flussbiegung zu steuern.


  So kämpfte er stundenlang. Bis auch dies nichts mehr nutzte und ihm – irgendwann in der Nacht – die Augen endgültig zufielen.


  Brian träumte und im Schlaf vermischten sich Traumbild und Wirklichkeit.


  Er sah seine Mutter. Sie saß vorne am Bug des Floßes und schaute ihn freundlich an.


  »Ist gut«, sagte sie. »Du darfst dich fallen lassen. Ist schon gut.« Ihre Stimme klang so sanft und so tröstlich, dass Brian wirklich den Wunsch hatte, sich fallen zu lassen. Er wollte nicht mehr hier auf dem Fluss sein – nicht einmal mehr im Traum.


   


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er aufwachte und den Kopf hob, schaukelte das Floß auf einer scheinbar endlosen Wasserfläche.


  Vom Fluss und seinen Ufern war nichts mehr zu sehen.


  Das fahle Mondlicht war zu schwach, um irgendetwas zu erkennen, und Brian wusste nicht, in welche Richtung er sich fortbewegte – falls er sich überhaupt fortbewegte.


  »Aber …«, rief er laut. Der Klang seiner Stimme mochte ein Tier aufgeschreckt haben, das rechts von ihm durchs seichte Wasser planschte. Ein großes Tier, dachte Brian. Vielleicht ein Elch? Aber wenn hier ein Elch durchs Wasser stapfte, so bedeutete dies, dass das Ufer nicht fern sein konnte – die rettende Böschung, wo Tiere Schutz suchten.


  Aufgepasst! befahl er sich. Jetzt musste er seinen Kopf gebrauchen und logisch denken:


  Der Fluss strömte – von den vielen Windungen abgesehen – meist in südöstlicher Richtung. Und hier hatte sein Bett sich zu einem der Seen erweitert.


  Aber da war der Mond.


  Zuletzt, bevor Brian einschlief, hatte der Mond senkrecht über ihm gestanden. Jetzt stand er ziemlich weit rechts, auf halber Höhe zwischen Zenit und Horizont. Er war in dieselbe Richtung gewandert, in die das aufgeschreckte Tier sich geflüchtet hatte.


  Also?


  Was folgte daraus?


  Brian spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um klar denken zu können.


  Der Fluss hatte sich hier zu einem See erweitert. Aber das Floß schwamm nicht weit entfernt vom westlichen Ufer, denn der Mond wanderte stets nach Westen. Wenn Brian also geduldig weiterpaddelte, musste er irgendwann die Stelle erreichen, wo der Fluss wieder schmäler und die Strömung stärker wurde.


  Entschlossen packte er das Paddel und stieß es ins Wasser, aber das Floß schien sich nicht von der Stelle zu bewegen – jetzt, da es keine Strömung mehr gab. Das Paddel steil ansetzend, drückte Brian das Floß zur Seite, bis er im fahlen Mondlicht die flache Linie des Ufers sah. Hoch aufgerichtet und in den Hüften pendelnd, fing er jetzt wieder an zu paddeln, gleichmäßig zwei Schläge rechts, zwei Schläge links …


  Mit der Strömung im Fluss war das Floß ganz gut vorangekommen, weil es tief im Wasser lag und die Wellen es vorwärts schoben. Aus demselben Grund war es beinah unmöglich, es im stehenden Wasser mit dem Paddel voranzutreiben.


  »Es ist, als wollte man einen Reisighaufen durchs Wasser paddeln«, stöhnte Brian. Er schaffte kaum eine Meile pro Stunde, und er wünschte, er könnte die Landkarte studieren. An einen See konnte er sich an dieser Stelle nicht erinnern. Und wie lange würde es noch dauern, bis die Ufer wieder zusammentreten und die Wellen ihn treiben würden?


  Zwei Paddelschläge links, zwei Paddelschläge rechts.


  Das ständige Hin und Her mit dem Paddel, der gleichmäßige Rhythmus der Bewegung machte ihn erneut schläfrig. Wie ein Nebel legte sich der Schlaf auf sein Hirn und versuchte, ihn hinüberzuziehen ins Reich der Träume.


  Brian setzte sich auf – aber er träumte mit offenen Augen. Die Halluzinationen waren so intensiv, dass er sie mit der Wirklichkeit verwechselte.


  Plötzlich war dieses Balkenfloß ein schlankes Kanu und es flog mit jedem Paddelschlag leicht dahin, eine Bugwelle aus Flammen nach sich ziehend, die sich v-förmig über das Wasser verbreitete.


  »Aber halt!«, rief Brian erschrocken. War es möglich, dass Baumstämme im Wasser Feuer fingen? Und überhaupt, wieso konnte Wasser brennen?


  Brian fuhr sich mit der Hand über die Augen – und sah wieder seine Mutter am Ende des Floßes sitzen. Ihr Bild löste sich auf in einem Nebel, aus dem das Gesicht seines Vaters auftauchte, der ihn anfeuerte – wie bei einem Sportwettkampf: Schneller und immer schneller musste er rudern.


  Plötzlich hörte er Dereks Atemzüge, so laut und deutlich, dass sein Kopf und die ganze Welt von rasselndem Keuchen erfüllt schienen. Und jetzt hörte er Dereks Herz gegen die Balken des Floßes hämmern – ein Pochen, das immer lauter wurde, bis Brian nur noch röchelnde Atemzüge und dumpfen Herzschlag hörte …


  Mit beiden Händen spritzte Brian sich Wasser ins Gesicht und plötzlich sah er das Floß wieder deutlich vor sich, wie es träge im schwachen Mondlicht durch das Wasser glitt. Derek lag friedlich auf der Seite und Brian packte das Paddel mit neuer Kraft – zwei Schläge links, zwei Schläge rechts … schäumende Wirbel in schwarzem Wasser … zwei links, zwei rechts … und wieder ein Wechsel.


  Plötzlich schwamm irgendetwas neben dem Floß. War es eine Bisamratte, ein Fischotter oder ein Biber? Der schlanke Kopf schnitt eine keilförmige Welle in den Wasserspiegel, die zum Floß herüberschwappte. Doch im nächsten Moment hob sich der riesige Schädel eines Ungeheuers aus den Wellen – der Kopf eines Tiefsee-Monsters, das seinen zahnbewehrten Rachen aufriss und sich zum Angriff bereit machte … bereit, sich auf Brian zu stürzen und ihn mit seinen mächtigen Zähnen zu packen und von den schwankenden Floßbalken zu reißen.


  Brian ließ das Paddel fallen und griff nach dem Speer, um sich zu verteidigen, um das Monster zu töten, bevor es ihn angriff. Doch als er energisch den Kopf schüttelte, war die Schreckensvision verschwunden, während ein harmloses Tier – ein Otter, ein Biber? – ins Wasser abtauchte.


  Und Brian war wieder mit Derek allein.


  Geduldig hob er sein Paddel auf und ruderte weiter, tief geduckt, mit mächtigen Zügen.


  Irgendwann gegen Morgen beschlich ihn ein furchtbarer Gedanke. Brian wusste nicht, wie es angefangen hatte - und wollte sich später nie mehr daran erinnern. Immerhin zerrten zwei schlaflose Nächte an seinen Nerven.


  Das Floß hing wie verankert im reglosen Wasser, während Brian sich gegen das Paddel stemmte und weiterzurudern versuchte, dorthin, wo die Strömung wieder einsetzte. Und irgendwann – zwei Schläge links, zwei Schläge rechts – überfiel ihn im Halbschlaf der Gedanke, dieser grausame und krankhafte Gedanke:


  Das Floß ließ sich nicht von der Stelle bewegen, weil es so schwer war. Aber warum war es so schwer? Weil das Gewicht des Mannes, der dort auf den Balken lag, es ins Wasser drückte. Wie aber, wenn der Mann verschwunden wäre, wenn er nicht mehr da wäre? Dann wäre das Floß viel leichter und Brian könnte es mühelos mit dem Paddel vorwärts treiben …


  Wie also, wenn Derek nicht mehr da wäre?


  Immerhin war es sein Fehler gewesen, aufzustehen statt liegen zu bleiben, als das Unwetter tobte. So war er vom Blitz getroffen worden – und eigentlich war es seine eigene Schuld. Er könnte tot sein. Verschwunden. Nicht wahr?


  Während Brian den reglosen Körper des Mannes vor sich liegen sah, bohrte sich dieser Gedanke in sein Gehirn. Ein Gedanke, so schrecklich, dass er ihn nicht zu Ende denken konnte. Aber er kam immer wieder: Wie wäre es, wenn Derek nicht mehr da wäre? Ohne Derek wäre dies alles nicht passiert. Seine Idee war es gewesen, das Schicksal ein zweites Mal herauszufordern und in die Wildnis zu gehen. Sein Fehler war es gewesen …


  Wenn er nun in den Wellen verschwände?


  »Nein!« Brian schrie es so laut heraus, dass der Klang seiner Stimme ihn aus dem Halbschlaf riss. Sofort war er hellwach und tastete ängstlich mit der Hand nach Dereks Bein, um sich zu vergewissern, dass er noch da war; dass er ihn nicht doch losgeschnitten und über Bord gestoßen hatte; dass er immer bei ihm bleiben würde. Und dass er nie wieder solch einen Gedanken denken würde.


  »Wir bleiben zusammen«, murmelte er, und griff nach dem Paddel. »Wir bleiben zusammen – bis zum Schluss.«


  Noch eine halbe Stunde paddelte er weiter und kämpfte gegen den Schlaf, bis ein kühler Windhauch ihm die Morgendämmerung ankündigte; bis im Osten ein Lichtstreifen auftauchte.


  Brian ließ das Paddel sinken und schaute andächtig zum Himmel hinauf – und er sah, wie schnell der Morgen heraufzog. Eben war es noch so dunkel gewesen, dass Dereks Gestalt auf dem Floß kaum zu erkennen war. Und schon zeichneten sich am Ufer die ersten Bäume im grauen Schimmer der Dämmerung ab.


  Oh, und die Ufer bewegten sich! Das Floß glitt dahin, und die Ufer blieben zurück, obwohl Brian nicht mehr paddelte.


  Er hatte es geschafft. Er hatte die tote Strecke auf dem See überwunden und jetzt trug der Fluss ihn rasch mit der Strömung weiter.


  »Danke …«, flüsterte Brian und spürte, dass es ein Gebet war. Ein Dankgebet, nicht nur für den Fluss und die Strömung, die ihn trug, sondern auch für dieses andere.


  Dafür, dass er die Nacht mit Derek zusammen überstanden hatte.


  Dafür, dass er es geschafft hatte.


  »Danke.«
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  Als es hell genug war, holte Brian die Landkarte hervor und breitete sie auf der Aktenmappe aus.


  Der See, den er überquert hatte, war nicht zu sehen. Es gab ein paar Seen auf der Karte, größere und auch kleinere, aber so langsam, wie er vorangekommen war, konnte er sie unmöglich schon erreicht haben.


  Wenn aber der See, der hinter ihm lag, nicht auf der Karte verzeichnet war, so bedeutete dies, dass die Landkarte nicht genau war. Sie zeigte deutlich ein Flussbett mit engen Ufern, dort, wo der See hätte sein müssen. Und wenn die Karte in diesem Punkt ungenau war, dann konnte sie auch in allen anderen Punkten ungenau sein.


  Zum Beispiel, was die Entfernung zum Handelsposten betraf.


  Seit der Zeit, als die Landkarte gezeichnet worden war, konnte der Fluss die Richtung geändert haben; und vielleicht gab es nicht einmal mehr den Handelsposten.


  Es war ein niederschmetternder Gedanke. Brian bereute, dass er das Lager am See verlassen und sich der Landkarte anvertraut hatte. Es gab so viele Möglichkeiten, sich zu verirren.


  Wieder studierte er die Karte und schöpfte ein wenig Mut. Sie war doch so klar, so eindeutig. Unvorstellbar, dass sie nicht genau sein sollte. Manche Landmarken mochten sich verändert haben, aber im Großen und Ganzen musste die Karte doch richtig sein!


  Vielleicht führte der Fluss etwas Hochwasser und war über die Ufer getreten. Und das bedeutete, dass der See, den er in der Nacht überquert hatte, eigentlich nur ein großes Talbecken war, das sich mit Wasser gefüllt hatte.


  Klar, das klang logisch. Brian wollte nur noch einmal die Landkarte prüfen und sich vergewissern, dass ihre Angaben in den wesentlichen Punkten richtig waren.


  Mit dem Finger folgte er dem Flusslauf. Er zeichnete den Weg der blauen Linie nach, die sich durch grün schraffierte Flächen schlängelte, und fand schließlich die Stelle. Hier! Die Karte war richtig – und falls er nicht irrte, musste er an der Stelle sein, auf die sein Finger zeigte. Dort bildete der Fluss eine lange, gerade Linie und die Höhenlinien waren weit voneinander getrennt, was auf eine weite, flache Ebene hindeutete, wo sich durch Überflutung zeitweilig ein See bilden konnte.


  Nicht weit davon entfernt rückten die Höhenlinien enger zusammen. Dort mussten zwei Hügel sein, zwischen denen der Fluss sich – kurz nach einer scharfen S-Kurve – seinen Weg bahnte.


  Das Floß glitt jetzt rasch dahin und die Morgensonne vertrieb alle Schmerzen und Müdigkeit der Nacht. Brian schob die Landkarte in die Mappe zurück und beugte sich prüfend über Derek. Sein Gesicht war von Mückenstichen geschwollen, seine Augen waren verquollen und beinah geschlossen und Brian tauchte sein Hemd ins Wasser, um Derek ein wenig Kühlung zu spenden. Er schwenkte das Hemd gründlich im Fluss und träufelte Derek das frische Nass über Stirn und Lippen.


  Er wusste nicht, ob er sich täuschte – oder ob es wirklich so war: Derek war dünner geworden über Nacht. Er kam ihm viel schlanker und zierlicher vor. War dies ein Zeichen beginnenden Mangels an Flüssigkeit im Körpergewebe?


  Noch einmal tauchte er sein Hemd ins Wasser und legte es über Dereks Kopf. Kühlung und Feuchtigkeit konnten helfen, hoffte er.


  Wie wär’s, überlegte Brian, wenn das Floß eine Markise hätte – so etwas wie ein Sonnendach? Er paddelte ans Ufer und verankerte das Floß zwischen Schilf und Weidenstauden. Es dauerte eine halbe Stunde, bis er aus Ästen und Gras ein primitives Dach für Derek gebaut hatte. Es bedeckte nicht seinen ganzen Körper, aber sein Kopf und sein Brustkorb lagen im Schatten und zufrieden nahm Brian das Paddel wieder auf und steuerte hinaus in die Strömung.


  Falls die Karte Recht hat, dachte Brian, müssten bald die beiden Hügel neben dem Fluss in Sicht kommen. Der Vormittag war schon fortgeschritten und jetzt meldete sich der Hunger. Cornflakes und Milch, Toast mit Schinken und Ei – ein komplettes Frühstück tanzte verführerisch vor seinen Augen und ein verführerischer Duft schien über dem Floß zu hängen.


  Der Hunger war lästig – aber er war ein alter Feind, beinah ein alter Bekannter. Brian zwang sich energisch, nicht mehr an ein verlockendes Frühstück zu denken. Stattdessen würde er jetzt überlegen, wie die nächsten Schritte des Tages aussehen sollten.


  Am wichtigsten war, dass die Fahrt weiterging. Dann musste er mit der Karte immer wieder den Standort bestimmen, die Geschwindigkeit abschätzen und unbeirrt weiterpaddeln. Alles zu seiner Zeit.


  Ja, die Zeit.


  Es war so seltsam, die Sache mit der Zeit. Mal war sie das Nebensächlichste von der Welt – und mal bedeutete sie alles. Es war genau wie mit dem Essen. Wenn sie knapp wurden – das Essen oder die Zeit – , hatte man nur den Wunsch, mehr davon zu haben. Und wenn sie reichlich vorhanden waren, kümmerte man sich nicht darum.


  Brian reckte sich und seufzte. »Weißt du«, sagte er zu Derek, »wenn wir ein schnelles Kanu hätten, einen kräftigen Lunch in der Tüte und eine Kühlbox voll kalter Getränke, dann würden wir sagen, dass hier der schönste Platz der Welt ist!«


  Das war er auch, fand er. Wirklich schön, dieser langsam strömende Fluss mit den saftig grünen Ufern. Fichten und Kiefern und schlanke Zedern – und darüber ein Himmel, so weit und blau, dass der Fluss zwischen seinen Ufern wie eine enge Rinne erschien. An manchen Stellen ragten die Bäume so weit über das Wasser hinaus, dass sie sich mit den Zweigen berührten und einen Tunnel bildeten.


  Der Fluss hatte seinen Charakter leicht verändert. Es war so unbemerkt geschehen, dass Brian es zunächst nicht wahrnahm.


  Die Bäume standen noch dichter, die Büsche ragten weiter hinaus, die Uferböschung war höher.


  Wo grasbewachsene Lichtungen sich öffneten, stieg das Gelände steil an und gab Sand und Felsbrocken frei. Die Bäume waren so hoch und dicht belaubt, dass Brian die Hügel, die sich dahinter erhoben, auch nicht gesehen hätte, wenn er ganz nah daran vorbeigefahren wäre. Er sah nichts als grüne Mauern.


  Ein paar Mal hatte er Dereks Gesicht befeuchtet. Mittlerweile war das Floß ruhig weitergeglitten, und als die zehnminütige Pause vorbei war, merkte Brian, dass sie sich wieder einer Flussbiegung näherten.


  Er zog das T-Shirt an, nass wie es war, griff nach dem Paddel und steuerte – hastig rudernd – das Floß in die Mitte der Strömung.


  Bald würde die Sonne senkrecht am Himmel stehen und ihn versengen. Aber darauf kam es nicht an. Seine Hände waren wund gescheuert vom Holz des Paddelgriffs – aber auch darauf kam es nicht an.


  Nur das Floß und die Strömung und die Zeit waren wichtig.
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  Die Hügel, die auf der Landkarte eingezeichnet waren, kamen früher in Sicht, als Brian geglaubt hatte. Doch es waren die richtigen – er war sich ganz sicher. Sie stiegen steil vor ihm auf, dicht mit Bäumen bewachsen und mit flachen Kuppen zu beiden Seiten des Flussbetts.


  Es war gegen Mittag und die Sonne schickte erbarmungslos ihre Strahlen herab. Brian beugte sich unter das Sonnendach und kühlte Dereks Kopf mit dem feuchten T-Shirt.


  »Wir fliegen dahin«, sagte er zu Derek. Seine Stimme war halb erstickt vor Erschöpfung. »Du wirst es nicht glauben, aber das Floß fliegt nur so dahin.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, wusste er, dass es stimmte. Das Floß schwamm immer schneller. Fast konnte Brian sehen, wie die Geschwindigkeit sich von Meter zu Meter steigerte.


  »Wir holen auf …«, wollte er sagen. Dann aber stockte er – die Wahrheit dämmerte ihm.


  Die enger zusammengerückten Höhenlinien der Landkarte bedeuteten, dass die Ufer zwischen den Hügeln steiler wurden. Und wo es Hügel gab und steile Ufer, dort konnte es Gefälle geben.


  Vielleicht sogar Stromschnellen.


  Brian griff nach der Aktentasche, um einen Blick auf die Karte zu werfen – aber seine ausgestreckte Hand blieb in der Luft schweben.


  Ein Geräusch! Da war ein Geräusch, das er anfangs nicht lokalisieren konnte. Es war so leise, dass er es beim Lärm der Vogelstimmen kaum wahrgenommen hatte.


  Aber da war es wieder. Ein Zischen, ein Rauschen. Was war das?


  Nein! Es konnte nicht sein.


  Es war irgendwie leise und dumpf. Beinahe nicht hörbar, aber irgendwie fühlbar.


  Kam näher.


  Ein nasses Brausen: Wasser!


  Ein brausender Donner von stürzendem Wasser. Das Geräusch von schnellen, stürzenden Wassermassen.


  Von fallendem Wasser.


  Ein Wasserfall!


  Sie näherten sich einem Wasserfall!
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  Es blieb keine Zeit mehr, etwas zu tun. Das Flussbett hatte sich verengt, und das Wasser floss kraftvoll rauschend zwischen den Hügeln.


  Das Floß schoss genau in der Mitte des Flusses dahin. Brian wusste, dass er ans Ufer kommen musste. Aber es blieb keine Zeit mehr.


  Und das Geräusch war lauter geworden.


  Wenn er an Land zu paddeln versuchte, würde er das Floß nur quer zur Strömung stellen, ohne das Ufer zu erreichen. Wie man mit einem Floß einen Wasserfall überwinden sollte, das wusste Brian nicht. Aber eines wusste er – dass er es nicht mit quergestelltem Floß versuchen wollte. Wenn es der Länge nach über die Stromschnellen glitt, konnte es nicht so leicht kentern. Quergestellt bestand die Gefahr, dass die Balken umschlugen.


  Das Geräusch war zu einem grollenden Donner angeschwollen und im nächsten Moment sauste das Floß um eine Biegung – und Brian sah es.


  »Lieber Gott …«


  Er konnte nur flüstern.


  Es war kein Wasserfall, sondern eine tosende Rutschbahn aus weißen Wildwasserwirbeln. Der Fluss zwängte sich hier zwischen zwei mächtigen Felsklippen hindurch, die aus den Flanken der beiden auf der Karte eingezeichneten Hügel hervorsprangen.


  Die Klippen zwangen den Fluss in ein noch engeres Bett. Hoch aufschäumend schoss das Wasser über einige mächtige Blöcke, die von den Klippen abgebrochen und herabgestürzt waren. All dies bildete eine gewaltige Rutschbahn, über die sich das Wasser brausend und schäumend ergoss. Nebelschwaden hingen in der Luft, und gischtgekrönte Wellen brandeten gegen die Felsen.


  Das Floß zielte direkt auf die Mitte der Rutschbahn. Und dann ging alles so schnell, dass Brian kaum noch reagieren konnte.


  Das Floß schien lebendig geworden, dehnte und reckte sich wie ein bockendes Tier. Das vordere Ende wurde von der Strömung erfasst, mitgerissen und unter Wasser gedrückt. Es tauchte tief ein in die brodelnden Wellen, tauchte auf und schoss mit den Wirbeln dahin.


  Brian fand noch die Geistesgegenwart, einen Blick nach Derek zu werfen. Ja, er lag sicher angebunden und reglos auf dem Floß. Und im nächsten Moment waren sie mittendrin.


  Das Floß bäumte sich auf, klatschte aufs Wasser, krachte seitwärts gegen die Felsen. Brian versuchte gegenzusteuern, versuchte das Heck mit dem Paddel herumzuschwingen, um den aufragenden Felsblöcken auszuweichen – vergeblich.


  Das Floß war ein Spielball der entfesselten Wassermassen. Im Brausen des Wassers und im Sog der schäumenden Wirbel hatte er keine Kontrolle mehr über das Floß. Sie flogen dahin, die Balken hoben sich über die Wasserwalzen und krachten dumpf auf die Steine.


  Mitten aus den Stromschnellen ragte ein Felsbrocken auf – riesig und grau und nass von der Gischt und den Wellen – , und das Floß rollte direkt auf ihn zu.


  Brian schrie auf vor Angst – ein schwacher Laut, der sich im Tosen der Strudel verlor – und warf sich schützend über Derek. Das Floß schlingerte leicht zur Seite und krachte gegen den Felsen.


  Dereks Körper flog hoch, klatschte wie ein nasser Sack auf die Balken, und das Floß zitterte unter dem Anprall, ächzte und knarrte – aber es hielt. Brian reckte sich auf und hatte nur einen klaren Gedanken: Geschafft!


  Und dann passierte es. Neben dem Felsblock in der Flussmitte lag unter Wasser ein anderer Brocken verborgen. Unter den Wassermassen, die sich über seine Kante wälzten, bildete er eine Mauer bis zur linken Uferklippe.


  Der Balkenbug des Floßes schoss über die Wasserwalze hinaus, hing eine Sekunde lang in der Luft und klatschte aufspritzend ins Wasser.


  Als das vordere Ende tief untertauchte, schrammte das Heck über den Felsblock unter den Wellen.


  »Krrrach!«


  Brian hörte den Schlag, spürte die Wucht des Aufpralls und das knirschende Geräusch in allen Gliedern. Er konnte sich nur noch anklammern. Er versuchte sich neben Derek an den Baumstämmen festzuhalten – aber vergeblich.


  Das Heck wurde durch die Kraft der Wassermassen emporgeschleudert – und Brian flog durch die Luft, ein paar Meter über dem Floß.


  Dort hing er ein paar Sekunden – ein Flug wie in Zeitlupe – und sah Derek und das stampfende Floß von oben. Dann plumpste er wie ein Stein in die kochenden, brodelnden Wasserwirbel.


  Es war Wahnsinn. Nichts als kreiselnde Wellen, zischende Blasen, rollende Wasserwalzen.


  Einen Moment lang tauchte er auf, sah das Floß mit Derek an Bord auf den Wellen davonschießen, dann wurde er in die Tiefe gezogen, wieder herumgewirbelt und gegen verborgene Steine geschleudert, auf den kiesigen Grund gedrückt.


  Aber er wollte nicht aufgeben. Verzweifelt stemmte er sich gegen den Sog, versuchte, den Kopf aus dem Wasser zu recken und Luft zu schnappen und hatte nur noch einen Gedanken – das Floß schwimmend einzuholen.


  Es war umsonst. Wie eine Riesenfaust packte die Strömung ihn wieder am Nacken, warf ihn gegen die Felsen, drückte ihn auf den Grund.


  Er klammerte sich an die Steine, konnte sich aus dem Strudel befreien, wurde wieder gepackt und mitgerissen.


  Seitwärts!


  Er musste versuchen, sich seitlich hinauszuwinden. Immer wieder durchgerüttelt und gegen die glatten Steine geworfen, schob er sich zentimeterweise – unter Wasser, unter der Wasserwalze hindurch – an den Rand des Wirbels.


  Der Sog war stärker. Brian konnte nicht auftauchen, konnte nicht Luft holen, ein bohrender Schmerz schien seine Lunge zu sprengen, wollte ihn zwingen, den Mund aufzureißen und einzuatmen – auch wenn es nur Wasser war.


  Mit letzter Willenskraft kämpfte Brian gegen den tödlichen Zwang, Luft zu holen, und kurz bevor seine Kraft erlahmte, bevor er den Mund auftun und Wasser schlucken musste – was den sicheren Tod bedeutet hätte – , erreichte er den Rand des Felsriegels unter dem Wasserfall.


  Die Strömung brauste an ihm vorbei, riss ihn mit wie ein Schiffchen aus Papier – und entführte ihn flussabwärts. Doch für einen kurzen, qualvollen Moment gelang es ihm, den Kopf aus dem Wasser zu recken und Atem zu schöpfen, die Augen weit aufzureißen und einen Blick nach vorne zu tun: Das Floß war verschwunden, vom Fluss verschluckt, auf tosenden Stromschnellen davongeflogen.


  Schon schlug das Wasser wieder über Brians Kopf zusammen, er wurde über Steine geschleift und auf den Boden gedrückt, hin und her geworfen in einem tosenden, donnernden Wasserwirbel, bis nur noch die Hoffnung ihn hinderte, endgültig aufzugeben. Die Hoffnung auf Luft zum Atmen, die Hoffnung auf Leben.


  Im nächsten Moment stieß sein Kopf gegen etwas Hartes. Ein kurzer, knirschender Schlag – dann wurde es dunkel.
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  Helles Licht drang durch Brians Augenlider, rot und blendend, und er schlug die Augen auf, nur um festzustellen, dass er auf dem Rücken lag und direkt in die Sonne starrte.


  »Ooouch!«, stöhnte Brian und wälzte sich auf den Bauch. Er spuckte Wasser und grünlichen Schlamm und zog keuchend die Luft ein.


  Er lag im seichten Wasser unterhalb der Stromschnellen, von der Strömung in eine Bucht unterhalb der Uferböschung gespült. Das Wasser stand nur zwei Handbreit tief über sandigem Grund. Langsam kehrten Brians Sinne wieder – und damit die Erkenntnis, dass er in Ordnung war. Er hatte Prellungen und blutige Schrammen, aber nichts war gebrochen. Er hatte Wasser geschluckt, das er jetzt hinauswürgte, aber sonst war er unverletzt.


  Er war in Ordnung.


  Aber Derek?


  Der Name brannte sich in sein Gehirn. Oh, Derek hatte er ganz vergessen …


  Er stand auf. Seine Knie waren wackelig, aber sie trugen ihn, als er sich aufrichtete und den Fluss hinabspähte.


  Eine halbe Meile weit konnte er den Fluss überblicken, ruhiger jetzt zwischen flachen Ufern und eingebettet in dichtes Gebüsch unter hoch ragenden Bäumen. Kleine Vögel flitzten über das Wasser, und Enten schwammen umher.


  Aber wo war das Floß?


  Brian drehte sich um, tropfend vor Nässe stand er da und schaute den Fluss hinauf, gegen die Stromschnellen.


  Von unten schienen sie gar nicht so wild. Die Wasserwalzen wirkten viel kleiner und selbst der Fels, an dem das Floß beinahe zerschellt wäre, sah nicht mehr so groß aus. Noch immer hörte Brian das Brausen der Wasserwirbel – aber auch dies klang gedämpft.


  Nur war da kein Floß.


  Keine Spur von Derek.


  »Derek!«, schrie Brian und wusste doch: Es war vergebens.


  Er drehte sich um und schaute wieder den Fluss hinab. Es war ausgeschlossen, dass das Floß sich irgendwo in den Stromschnellen verfangen hatte. Wahrscheinlich war es, von der Strömung getrieben, flussabwärts geschwommen.


  Was hatte er zuletzt gesehen? Brian runzelte die Stirn vor Anstrengung, sich zu erinnern.


  O ja. Die große Welle am Wasserfall. Der untergetauchte Felsblock und die Wasserwalze, die das Floß emporgeschleudert hatte – und dann hatte er gesehen, wie das Floß durch die Stromschnellen davonglitt. Er glaubte nicht, dass es gekentert war. Nein, er erinnerte sich, wie es zuletzt unbeschädigt über die Wellen schaukelte.


  Aber Derek?


  Lag er noch immer auf dem Floß? Brian konnte sich nicht erinnern, aber so musste es sein: Bis zum letzten Moment hatte er Derek auf den Balken liegen sehen. Alles war so verwirrend. Anscheinend hatten die Stromschnellen sein Gehirn durchgerüttelt und alles lag wie im Nebel.


  Brian kämpfte gegen die aufkommende Panik.


  Es war unvermeidlich: Das Floß war gekentert, und Derek hatte im Wasser den Tod gefunden. So musste es gewesen sein. Aus und Amen.


  Wie aber, wenn es nicht so gewesen war?


  Dann konnte Derek noch am Leben sein – und es bestand noch Hoffnung.


  »Ich muss herausfinden, ob er noch lebt!«


  Wenn Derek noch am Leben war, wenn er noch auf dem Floß lag, dann musste Brian ihn flussabwärts suchen.


  Er musste ihn einholen. Ja, er musste das Floß einholen.


  So lief er los, am Ufer entlangstolpernd, und anfangs kam er gut vorwärts – etwa fünfzig Meter weit. Der Boden bestand aus Kies, wahrscheinlich vom Fluss angeschwemmt.


  Aber dann war der Weg zu Ende.


  Die Ufer waren jetzt flacher, der Fluss wurde breiter und führte durch Sümpfe und Seen; Brian merkte es daran, dass der Boden schlammig wurde. Mit jedem Schritt sank er tiefer ein. Er wandte sich nach links, näher zum Wasser heran, aber dichtes Gebüsch – wie ein Urwald – hielt ihn zurück, dicke Ranken umklammerten seine Beine.


  Endlich erreichte er den Fluss wieder – nur um auch hier im Schlamm zu versinken. Es war sinnlos, am Ufer entlangzuwaten. Tief sanken seine Füße in den Schlamm, als er sich vorwärtszukämpfen versuchte. Nach ein paar Schritten hatte Brian einen Turnschuh im zähen Moder verloren, und als er sich bückte, um ihn zu suchen, schien der sumpfige Boden seine Hand in die Tiefe zu saugen.


  Er hatte den Schuh verloren und rettete sich stolpernd ans Ufer – und trotzdem wusste er, dass es nur eine Möglichkeit gab, das Floß zu erreichen.


  »Ich werde schwimmen müssen!«


  Aber wie weit? fragte er sich. Wie lange?


  Egal, dachte Brian.


  Irgendwo dort unten war Derek, hilflos auf einem verlorenen Floß.


  Brian musste versuchen, ihn einzuholen.


  Er warf den Kopf in den Nacken, zog auch den anderen Schuh aus und warf ihn achtlos ins Gras. Die Hose behielt er an, weil sie nicht so schwer war. Mit ein paar Schwüngen stieß er sich vom sumpfigen Ufer ab, bis das Wasser ihn trug.


  Mit kräftigen Zügen begann er zu schwimmen. Aber schon bald spürte er seine Müdigkeit. Am ganzen Körper fühlte er sich zerschlagen und schwach. Und sein Kopf war noch immer benebelt vom wirbelnden Tanz durch die Stromschnellen.


  Aber es gab kein Zurück. Halb schwimmend, halb mit den Füßen stoßend, kämpfte er sich in der Nähe des Ufers den Fluss hinunter.


  Er musste das Floß einholen.
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  An diesem Nachmittag wuchs Brian über sich hinaus. Eine Kraft kam ihm zu Hilfe, von der er nicht gewusst hatte, dass sie in ihm steckte. Eine Kraft, die ihn völlig verwandelte.


  Nachdem er losgeschwommen war – nachdem der Schmerz und die Starre aus seinen Muskeln gewichen waren – , fing er an zu denken:


  Das Floß würde sich, falls es nicht hängen blieb, mit der Strömung bewegen. Auch Brian schwamm mit der Strömung. Aber hinzu kam das Tempo, mit dem er schwamm, und so konnte er rasch aufholen.


  Aber als er die erste Flussbiegung umrundete und das Floß nicht entdeckte; als er nach der nächsten Biegung – zweihundert Meter weiter – das Floß noch immer nicht sah, beschlich ihn die Angst.


  Nicht weit vom Ufer machte er Halt und richtete sich auf, so gut es der sumpfige Grund erlaubte. Er überblickte fast eine Viertelmeile des Flusses bis zur nächsten Biegung; aber da war kein Floß.


  Alle Muskeln in seinem Körper brannten wie Feuer. Er ließ sich wieder ins Wasser fallen und schwamm mit langsamen Zügen weiter, die Arme weit ausgreifend, während er sich mit den Füßen am Boden abstieß.


  Wieder machte der Fluss eine Biegung, und wieder eine und immer wieder suchte Brian mit panischen Blicken nach dieser einsamen, reglosen Gestalt auf einem schwankenden Floß.


  Da war nichts.


  Es schien, als hätte der Fluss Derek verschluckt. Sechs Flussbiegungen durchmaß Brian, immer schneller schwamm er, in steigender Panik – aber da war kein Floß. Dieses dumme Floß, das in jeder Kurve beinahe hängen geblieben war, als er es zu steuern versuchte! Jetzt hatte es sich wohl boshafterweise in der Mitte der Strömung gehalten.


  Brian sah nichts als die grünen Mauern des Waldes zu beiden Seiten. Und immer höher ragten die Bäume, jetzt, da die felsigen Hügel hinter ihm lagen. Ihre Zweige wölbten sich wieder wie ein Dach über den Fluss, wie ein grüner Tunnel, der Brian einschloss und niederdrückte. Am liebsten hätte er laut geschrien – aber stattdessen schwamm er geduldig weiter, immer weiter mit nie erlahmenden Zügen, bis es keine Grenze mehr gab zwischen ihm und dem Wasser, bis seine Haut das Wasser war und das Wasser seine Haut, bis Brian selbst der Fluss war … Und das Floß erreichte.


  Fast wäre er daran vorbeigeschwommen.


  Brian zwängte sich gerade unter hängenden Weidenbüschen hindurch, Gesicht unter Wasser, den linken Arm weit vorgestreckt. Als er den Kopf hob – sah er vor sich das Floß.


  Irgendwie hatte es alle Biegungen und alle Untiefen des Flusslaufs hinter sich gelassen – und war schließlich in einer schwachen Gegenströmung hängen geblieben. Dann war das Floß ins seichte Wasser einer Bucht abgedrängt worden und zwischen den überhängenden Zweigen einiger Weidenbüsche am Ufer verschwunden.


  Brian sah nur das hintere Ende der Baumstämme und Dereks Schuhsohlen auf dem Floß.


  »Derek!«


  Mit ausgestreckter Hand konnte Brian das Floß erreichen. Und doch wäre er, hätte er nicht im richtigen Moment aufgeblickt, beinah daran vorbeigeschwommen.


  Er klammerte sich an das Floß und zog sich hinauf.


  Derek lag reglos – obwohl sein Körper verrutscht war, schief auf die seitlichen Balken hingestreckt.


  »Derek«, sagte Brian noch einmal. Leise und sanft.


  Dereks Kopf lag noch immer auf der Seite, seine Augen standen noch immer offen, aber falls die Stromschnellen ihn unter Wasser gedrückt hatten – und sei es nur für einen Moment – , konnte es aus sein.


  »Derek.«


  Er lag da – wie ein Toter.


  Brian tastete nach Dereks Handgelenk, fühlte aber keinen Puls. Er beobachtete Dereks Brust, die sich nicht zu bewegen schien. Er beugte sich über seinen Kopf, brachte sein Ohr an Dereks Lippen und hielt den Atem an.


  Da!


  Er vernahm einen leisen Atemzug – nur einen Hauch – und dann noch einen. Beinah lautlos strich die Luft über Dereks Lippen. »Derek!«, rief er. Oh, Derek lebte noch. Er war noch immer am Leben.


  In diesem Augenblick geschah mit Brian etwas Wunderbares. Es war wie ein Aufatmen und Loslassen. Sein Körper, sein Geist und seine Seele waren am Ende. Und er fiel – schlafend oder bewusstlos – lang über Dereks Körper, während seine Beine noch im Wasser hingen, und wusste nichts mehr.


  »Derek.«


  24


  
    
      	24

      	 
    

  


  Und plötzlich paddelte er. Er hatte die Augen offen, kniete hinter Derek und beugte sich mit dem Paddel weit vor – und hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er hierher gekommen war.


  Er hatte ein neues Paddel in den Händen, grob zurechtgeschnitzt aus einem gegabelten Ast, mit einem Stück von Dereks Hosenbein, das – über die Astgabel gestreift – ein Ruderblatt bildete.


  Brian trieb das Floß unermüdlich vorwärts, die Sonne strahlte auf ihn herab und alles war wie verwandelt. Alles war neu für ihn.


  Es war eine andere Welt.


  Wahrscheinlich habe ich geschlafen und mich im Traum bewegt …


  Die Aktenmappe war verschwunden, in den Stromschnellen untergegangen – und damit die Landkarte.


  Es machte nichts aus.


  Die Ufer zu beiden Seiten waren grüne Mauern. Der Fluss plätscherte träge dahin, bis zur nächsten Biegung. Bäume ragten weit über das Wasser, und Brian sah nichts als blauen Himmel über sich, Wasser vor sich und endloses Grün zu beiden Seiten.


  Er sah es – auch ohne Landkarte.


  Ohnehin konnte er nicht mehr klar denken. Er wusste nicht, wie weit Derek und er vorangekommen waren, wie viele Stunden und Tage sie schon auf dem Fluss unterwegs waren, wie weit es noch war bis zum Handelsposten.


  Er konnte nur noch rudern, nichts als rudern mit seinem Paddel. Er sah nichts mehr, außer dem Floß und dem Paddel in seinen Händen, die längst nicht mehr bluteten, sondern am Schaft des primitiven Paddels klebten. Er kannte nichts mehr als den Wunsch – die zwingende Notwendigkeit – , Derek in Sicherheit zu bringen, irgendwohin, dort unten am Fluss.


  Hunger und fehlende Nahrung, Entfernung oder Erinnerung an zu Hause, Schlaf und die Starre seines Körpers – all dies zählte nicht mehr. Es gab nur noch die Strecke, die vor ihm lag. Das Hin- und Herpendeln aus der Hüfte, wenn er das Paddel ins Wasser tauchte. Die Anspannung der Arme, zwei Schläge links, zwei Schläge rechts. Zwei links und zwei rechts …


  Irgendwann am Morgen des nächsten Tages, an irgendeinem Tag nach tausend Tagen und Nächten, nach acht oder drei Tagen – er wusste nichts mehr und hatte längst nicht mehr mitgezählt – , irgendwann an diesem Morgen, als der Fluss breiter wurde und in weitem Bogen nach links schwenkte, sah Brian das Dach eines Hauses. Oder glaubte vielmehr, ein Dach zu sehen – diese gerade Linie zwischen den Bäumen, die anders aussah als die wuchernde Vegetation am Ufer. Und dann hörte er es, das Gebell eines Hundes. Nein, keines Wolfes, keines Kojoten, sondern das Gebell eines Hundes.


  Ein kleiner Landesteg schob sich ins Wasser hinaus. Menschen hatten den Landesteg gebaut. Menschen hatten Hunde, die bellten.


  Brian ruderte weiter und sah noch immer nichts anderes als das Floß, diesen reglosen Körper auf den Balken und ein paar Meter Wasser davor, und so ruderte er dem Ufer entgegen, bis das Floß gegen den Landesteg stieß und zitternd zurückprallte.


  Er war da.


  Er hatte es geschafft.


  Oben auf der Uferböschung sah er den kleinen, braunweiß gefleckten Hund, der ihn verbellte, den Schwanz hoch gereckt und die Nackenhaare gesträubt. Während Brian noch andächtig schaute, tauchte das runde Gesicht eines kleinen Jungen neben dem Hündchen auf.


  »Hilfe! Hilfe!«, rief Brian oder glaubte er, seine Stimme rufen zu hören.


  Das Gesicht des Jungen verschwand und im nächsten Moment kamen zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, die Böschung heruntergelaufen. Sie eilten auf den Landesteg und schauten auf Brian hinunter – und Brian schaute weinend zu ihnen hinauf, seine zerfetzten Hände schlaff im Wasser, im Fluss.


  Ja, der Fluss.


  »Derek …«


  Hände reckten sich ihm entgegen, Hände zogen ihn auf den Landesteg, und der Mann sprang ins Wasser und band Derek los und trug ihn auf seinen Armen an Land. Hände, starke Hände, die ihn hielten. Es war vorbei.


  Zur Erinnerung


  
    
      	Zur Erinnerung

      	 
    

  


  Brian und Derek legten mit dem Floß einhundertneunzehn Meilen auf einem Fluss zurück, mit einer durchschnittlichen Strömungsgeschwindigkeit von zwei Meilen pro Stunde, und brauchten für diese Strecke knapp dreiundsechzig Stunden.


  Als Brian aufbrach, wog das Floß annähernd hundert Kilo, aber da es sich unterwegs voll Wasser saugte, verdoppelte es sein Gewicht, bis sie den Handelsposten erreichten: tatsächlich kaum mehr als eine Hütte am Fluss, wo Trapper ihre Felle abliefern konnten.


  Hütte und Handelsposten gehörten einem Mann und seiner Frau, die mit ihrem kleinen Sohn dort lebten. Aber sie hatten ein funktionierendes Funkgerät und konnten Hilfe rufen.


  Dereks Koma war nicht so tief und vermutlich wäre er nach ein paar Tagen erwacht, auch wenn Brian sich nicht zu der Floßfahrt entschlossen hätte. Obwohl der Wasserverlust eine ernste Gefahr darstellte.


  Binnen einer Woche kam Derek allmählich wieder zu Bewusstsein und war nach Ablauf eines Jahres wieder völlig hergestellt.


  Auf dieser Fahrt verlor Brian sechs Kilo Körpergewicht, hauptsächlich bedingt durch den Mangel an Flüssigkeit, auch wenn er dauernd Flusswasser trank, um dies auszugleichen. Und seine Hände wurden durch Bakterien im Wasser infiziert. Brian wurde bald wieder gesund, seine Hände wurden erstaunlich kräftig und hart, und er behielt von diesem Abenteuer auf dem Fluss keine Nachwirkungen zurück, wahrscheinlich weil er durch die Zeit – damals nach dem Flugzeugabsturz – so gut vorbereitet war.


  Seine Eltern schworen sich, ihn nie wieder allein in die Wildnis ziehen zu lassen, gaben aber irgendwann nach, als Brian ihnen klarmachte, dass er – wenn überhaupt jemand – wohl die Fähigkeit hatte, in der Wildnis zu überleben.


   


  Sieben Monate nach diesem Erlebnis saß Brian zu Hause im Wohnzimmer und überlegte, was er zu Mittag kochen sollte, als die Türglocke schellte. Er lief an die Tür und sah einen großen Lastwagen auf der Straße vor dem Haus parken.


  »Brian Robeson?«, sagte der Fahrer.


  Brian nickte.


  »Eine Frachtsendung für dich.«


  Der Fahrer ging zurück zum Lastwagen, machte die Heckklappe auf und zog ein drei Meter langes Kunststoff-Kanu hervor, die Paddel mit Klebeband an den Dollen befestigt. Es war ein wunderschönes Kanu, leicht und elegant, mit sanft geschwungenem Kiel, der ein herrlich leichtes Paddeln verhieß.


  In Goldbuchstaben stand auf beiden Seiten des Bugs geschrieben: »Das Floß.«


  »Der Absender ist ein Mann namens Derek Holtzer«, sagte der Fahrer und setzte das Kanu auf dem Rasen ab. »Da ist auch ein Brief, innen an die Bordwand geklebt.«


  Damit stieg er in seinen Lastwagen und fuhr weg – und Brian riss den Brief auf.


  »Das nächste Mal«, las er, »wird es sich leichter paddeln.«


  [image: Andreas Steinhöfel]
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  Gary Paulsen wurde 1939 geboren und verbrachte seine frühe Kindheit im nördlichen Minnesota, eine Gegend, die in seinen Erzählungen immer wieder eine besondere Rolle spielt. Ursprünglich war Paulsen Elektrotechniker beim Militär, bis er eines Nachts beschloss Schriftsteller zu werden – ohne jemals etwas geschrieben zu haben. Inzwischen hat sich Gary Paulsen nicht nur in den USA einen festen Leserkreis erobert. Seine Bücher wurden in 18 Sprachen übersetzt und haben bereits zahlreiche Auszeichnungen erhalten. Gary Paulsen lebt heute in New Mexico.
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